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Zur Karlsruher Ausführung des Schauspiels „Vronnny " von Heinrich Zerkaulen
'Am 9 . November kam im Badischen Staatstheater Heinrich Zerkaulens , an zahlreichen deutschen Bühnen

schon aufgeführtes jüngstes Schauspiel , „Brommy ", heraus . Ueber das Schicksal dieses ersten deutschen
Flottenchefs und Vorkämpfers des deutschen Seegedankens dürfte bis jetzt nicht allzuviel bekannt gewesen
sein . Der nachfolgende Beitrag soll daher unsere Leser näher mit der Hauptgestalt dieses Schauspiels be¬
kannt machen .

Vom Schiffsjungen zum Fregattenkapitän
Eigentlich hieß er Bromme . Rudolf Bromme . 1804

ht Anger bei Leipzig geboren . Sein Vater war ein bie¬
derer GerichtSschöppe , der nickt ahnen mochte , was da in
seinem Knaben stecke , der immer nur vom Meer und von
der weiten Welt träumte von Kindheit auf . Es zog die -
sen Jungen , der als Neunjähriger aus dem Dachboden -
fenster seines Geburtshauses der Schlacht bei Leimig
zusah , mit unheimlicher Gewalt zur See , er hat uns das
selbst geschildert in seinem 18ÄS erschienenen Buche . Ŝkiz -

Brommy als Kontre jAdmiral
Nach einem zeitgenössischen Stich .

zen aus dem Leven eines Seemanns " . Und das Meer
sollte auch sein Schicksal werden . Wir finden Brommy
als Schiffsjungen aus der Handclsbrigg „Adler ""

, wo
er beim Anstreichen des Buaivavvens fast im Hasen von
Nenyork ertrunken wäre . Auf deutschen und amerikani¬
schen Schiffen kreuzt er durch die Weltmeere und läfrt
sich den Wind tüchtig um die Nase wehen , ein Seemann
von der Pike aus . Wie viele der Besten seiner Zeit muh
auch Brommy fremde Dienst «' suchen , weil das eiaene
Vaterland keinen Platz für ihn hat . In der griechischen
Flotte bringt er es bis zum Fregattenkapitän , zum
Seezeugmeister und sogar zum Vorsitzenden des Marine -
kriegsgerichts in Athen . Tapfer ficht er mit in den Be -
freiungskämpfen gegen die Türken , er gilt bald als der
hervorragendste Fachmann in allen Kragen der Seefahrt ,
1848 gab er das grundlegende Werk „Die Marine " her -
aus . deutsche Tapferkeit und deutsche Gründlichkeit waren
in seiner Natur gepaart , fünfundzwanzig Jahre stand
Brommy in griechischen Diensten , aber keinen Augenblick
verlor er die Leitlinie seines Lebens aus den Augen : die
Schaffung einer bewaffneten deutschen Marine , der deut -
schen Kriegsflotte . Aber auch seine Stunde sollte kommen
und sie kam .

Auf dem Wege zur deutschen Einheit
Man schrieb das Jahr 1848 . Die Welt gärte von voli -

tischen Ideen , Throne wankten , Programme schrien durch
alle Gassen und fern am Horizont erschien das Wunsch -
bild eines alle Stämme uud Staaten einigenden Deut¬
schen Reiches . Vorerst tagte in der Paulskirche zu Krank -
furt das erste deutsche Parlament . Man faßte Entschlüsse ,
gute und ungute . Unter den guten war der Entschluß ,
eine Reichsmarine zu schassen ! Das war freilich ein bit -
ternotwendiges Gebot der Stunde . Dänemark hatte auf
Grund zweifelhafter dynastischer Ansprüche Feindselig -
feiten gegen Schleswig - Holstein eröffnet , um deutsches
Land zu rauben . Und wenn auch Gras Wrangel mit sei-
nem Reichsheer rasche militärische Vorteile erzielte , die
Dänen legten mit ihrer starken Flotte den deutschen
Seehandel lahm und verübten schlimme Blockade . Da
war schnelle Hilfe vonnöten . Das frankfurter Parla -
ment hatte großzügig sechs Millionen sür die neue Reichs -
flotte bewilligt — die freilich niemals bezahlt wurden -
Dafür opferte bat (tankt deutsche Volk . Städte . Bürger .
Frauen , alle gaben w beller Begeisterung ihr Sckerflein
für das große Werk , für Deutschlands erste flotte , die
das sichtbar« Symbol für die neu errungene ReichSeinSeit
werden sollte . Der Anfang war allerdings nicht gerade
alSnzend . Eine Segelfreaatte und eine Korvette , von
privater Seite gestiftet, drei Dampfschiffe und et» von der

Bürgerschaft von St . Pauli gestiftetes Kanonenboot , dazu
zwei alte englische Postdampfer , das war alles , im
Grunde mehr oder weniger altes Eisen , brüchige Kähne ,
notdürftig mit alten Kanonen als Kriegsschiffe heraus¬
geputzt , Offiziere und Mannschaften aus aller Herren
Länder bunt zusammengewürfelt , ewig in Streitereien
miteinander , befehligt von einem englischen Kommodore
namens Strntt , einem dem Trunk ergebenen Nichtstuer .

Minister für Handel und Marine war der Bremer
Senator Duckwitz . Und der hatte die geniale Idee : diese
deutsche Kriegsflotte kann nur einer aus die Beine ftel -
len , und das ist Bromme , Bromme , der das vrächtiae
Wort geschrieben hatte : „Wendet man die Zerstückelung
des Deutschen Reiches gegen die Gründung einer Kriegs -
marine ein , so sollte man doch gleichzeitig bedenken , dafi
die einzelnen deutschen Staaten , obgleich wie die Wogen
des Meeres getrennt , dennoch eins wie das Meer selber
sind , denn der Staatenbund verbindet sie.

" Und Brommy ,
Europas bester Seeoffizier , Brommy . der fanatische Vor -
kämpfer der Reichsidee , von seinem schönen Posten in
Griechenland gerufen , kam und trat seinen tragischen
Opferweg im Dienst des Reiches an .

Brommys Kampf um die Flotte
Es war keine leichte Aufgabe , die Brommy übernom -

men hatte : aus einem Hausen alten Eisens eine brauch -
bare Kriegsflotte zu schaffen . Aber er war ein entschlos¬
sener Mann , der sich auch vor dem Teufel nickt fürchtete .
Mit eiserner Faust fuhr er in den unwürdiaen Scklen -
drian , er führte unter seinen Matrosen und Kapitänen
deutsche Zucht und Ordnung ein , er wußte alle seine
Schiffe bis auf den letzten Nagel auszurüsten , es gelang
ihm , aus dem Ausland weitere Schiffe anzukaufen und
dazu noch einen richtigen Kriogshafen zu bauen mit
Arsenal und Puwerturm , mit Strandbattcrien und
Liegeplätzen , kurzum : er machte aus einer flottille . die
schon zum Gespött der Leute geworden war . wehrhafte
Kriegsschiffe , die auch im Ernstfall zu etwas taugen konn -
ten . Jedes Kind in Bremerhaven , in Brake , in Vege -
sack kannte den kleinen Admiral Brommy mit seinem
schwarzen Knebelbart und den stechenden Augen , der ein
wenig sächsisch sprach und eine höllische Ordnung auf den
Schiffen eingeführt hatte und der den versoffenen Strutt
kurzerhand an die Luft gesetzt hatte . Daß dieser Brommy
freilich mehr Feinde hatte als Freunde , war weniger be -
kannt . Den Herren in Frankfurt machte er viel Kopf -
zerbrechen . Denn er wollte Geld , Geld und nochmals
Geld . Und in Frankfurt konnte man sich doch nicht eini «
gen vor lauter Gezänk über den Anteil an den sechs Mil -
lionen . für welche die einzelnen Länder aufkommen soll -
ten . Das gab Mißhelligkeiten über Mißhelliakeiten .
Scherereien über Scherereien . Die größte Gefahr aber
lag anderswo . <

Mit scheelen Augen betrachteten bie Engländer Brom -
mys Werk , die deutsche Kriegsmarine . Deutschland eine
Flotte ? Lächerlich . Das Meer gehört England und sonst
niemand . Und überhaupt Deutschland ! Wo war es ? Es
gab Könige , Herzöge , Fürsten . Länder — aber Deutsch¬
land ? Alte Schiffe , halbe Wracks , die nicht einmal einen
richtigen Sturm vertrugen , an Deutschland um gutes
Geld verkaufen , ja - Und diesen Schiffen den Lotsen durch
die Nordsee verweigern , so daß sie ausliefen und mit ge-
brochenem Kiel ankamen , ja . das konnten die Engländer !
Und Brommy mußte es zähneknirschend hinnehmen . In
Frankfurt sabotierte man Verweilen die junge flotte
vollends , die Begeisterung verlief sick , „ es ist ia doch
nichts mit dieser Flotte " , so sagte man — und das in dem -
selben Augenblick , da diese flotte sich zum erstenmal zum
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Kampf stellen mußte gegen die Dänen , tettit der Waffen¬
stillstand von Malmö war nun abgelaufen .

Opfergang
Ja , nun war es endlich soweit . Es sollte losgehen .

Das dänische Geschwader hatte sick . unter dem stillsckwei -
genden Schutz Englands , in der Nordsee häuslich nieder -
.gelassen und die Blockade verschärst , es mußte uuverzüa -
lich gehandelt werden . Am 4 . Juni 184V sticht die stolze
deutsche Kriegsmarine unter Admiral Brommy in See .
Bei Helgoland treffen die deutschen und die dänischen
Schiffe aufeinander und wechseln die ersten Schüsse .
Brommy manövriert vorzüglich und die Dänen bekommen
plötzlich Respekt vor der jungen deutschen Seemacht . Immer
näher kommen sich die Schifte , kampfbereit . Da gibt über
einmal Brommy das Signal zum Rückzug ! Ohne daß die
Schlacht noch eigentlich begonnen hatte ! Die Dänen
tränen ihren Augen nicht ! Die deutschen Schifte dampfen
wahrhaftig davon , räumen kampflos das feld . nehmen
KurS auf die Elbemünduna und sind kurze Zeit danach
wieder in Cuxhaven .

Was war geschehen ? Eine der größten Tragödien der
neueren deutschen Geschichte ! Brommys Offiziere und
Matrosen knirschten vor ohnmächtiger Wnt , sie verstanden
ihren Brommy überhaupt nicht mehr . Aber sie wußten
nicht , daß inzwischen die „hohe Diplomatie " wieder ein -
mal ihr niederträchtiges Spiel gespielt hatte und daß ihr
Admiral das größte Opfer gebracht hatte , das ein Sol -
dat bringen kann , das Opfer des Gehorsams ! Die frank -
furter Regierung hatte keinerlei kriegerischen Geist . Ena -
land wünschte einen deutschen Seesieg nicht und man
beugte sich vor dem allmächtigen Albion . Anaesichts der
Schlacht , angesichts des Sieges mußte Brommy . um Eng -
land nicht noch mehr zu kränken , das Signal zur Heim -
fahrt geben . Unbegreiflich , aber wahr . Eine Tragödie .L>der eine Tragikomödie , wie man will .

Das war das Ende
Kein Wunder , daß es nun mit dieser deutschen Krieas -

marine zu Ende ging . Daß Brommy diese Schmach über -
stand , ist nur seiner bis ins Letzte soldatisch disziplinier -
ten Natur zuzuschreiben . Drei Jahre nur hat diese
deutsche Kriegsflotte bestanden , dann war sie wieder

ilens Schauspiel „Brommy "
Hierl , Alfons Kloeble , August Momber , Arnold
und Lothar Firmans . Aufn . : Bauer , Karlsruhe .

Schrott und altes Eisen . Denn das Reich kam ja nickt !
Es fiel in Stücke , es löste sich auf vor lauter Eigensucht
der Staaten und Stämme , hintertrieben von habsburai -
scher Hausmachtgier , ein Bild der Schwäche und des
Jammers . Und so hatte auch die flotte keine Heimat
mehr , ja nicht einmal mehr eine flagge , so daß die Ena -
länder hohnlachend , erklärten , sie würden Brommys
Schisse , sollten sie sie irgendwo auftreiben , wie Seeräuber
behandeln , die ohne flagge fahren — und man mußte
auch das hinnehmen . Ans dem Nichts hatte in eiserner
Energie Brommy die erste deutsche Kriegsflotte aeschgs -
sen . in Nichts zerfiel sie wieder . Nicht auf dem Meer
wurde ihr Schicksal besiegelt , sondern im frankfurter
Parlament , nicht der feind hatte sie besiegt , sondern die
deutsche Zwietracht .

Das Ende war schmählich . Die deutsche Kriegsflotte ,
das einzige Ueberbleibsel des Blütentraums vom einigen
Deutschen Reich , wurde an den Meistbietenden versteigert .

Staatsschauspieler Paul Hierl in der Maske des Brommy
Aufn . : H . G . Zircher .

für ein Butterbrot versteigert , weit unter Wfrf , • weil
weder Preußen noch Oesterreich diese flotte geschenkt
haben wollte , nicht einmal geschenkt . Nur der Dampfer
„Barbarossa "

. Brommys flaggschifs . wurde von Preußen
übernommen .

Es brach Brommy das Herz . Weniae Ialsrt danach ,
am 9. Januar 4860 war er ein toter Mann . Die deutsche
ReichskriegAflagge seines .Barbarossa " war sein Toten -
mantöl , als man ihn in Hammelwarden bei Brake in
deutsche Erde bettete . Es war diesem ersten deutschen
Admiral Brommy . diesem unerschrockenen Kämpfer für
den Reichsgedanken , nicht vergönnt , mit feiner flotte den
feind m schlagen . Aber sein Name bleibt ehrenvoll ein -
geschrieben in die Geschichte der deutschen Kriegsmarine ,
die in unseren Tagen vor dem feind ihren alten Ruhm
erneuert »um Schutz von Heimat und Reich .

Hanns Reich .



SaHiitagsßeiCaye des „ZiiAcec"

DIE BLANKE EINS
Erzählung von Georg von der V r i n g

Vei Hansen beziehe ich freit Pfeifentabak . Sein Tabak
ist , da er wenig Absatz hat , nicht besonders gut, ' im Som¬
mer ist er zu trocken , im Winter zu feucht . Ueberdies
liegt das Geschäft weit ab , in einem der nördlichen Vor -
orte , so daß ich mit meinen Tabakkäufen viel Zeit ver -
liere . Trotzdem bleibe ich Hansen treu .

Hans Hansen ist ein Lehrerssohn vom Lande und hat' n seiner Jugend fünf Jahre lang ein Lehrerseminar be -
sucht . Er war ein schlechter Schüler . Wenn er auch nie -
mals gerade sitzen blieb , so bildeten seine mangelhaften
Leistungen doch jahrein , jahraus die Sorge der Konferen¬
zen . Es ist schwer zu sagen , wodurch es Hansen gelang ,die lahrliche Versetzungsklippe fünfmal zu umsteuern In
leinen Zeugnissen gab es nicht das kleinste Fach , das die
erschreckend tiefe Hauptzensur ein wenig hätte heben kön¬
nen . In der Religion ging es noch an , darin hatte ihm
lein Vater einiges mitgegeben . Aber der deutsche Aufsatz !
«War Eamont ein Held ? ) Aber die Literaturgeschichtemit all ihren Zahlen ! ( In welchem Jahre beendete Schil¬ler den Wallenstein ? ) Aber die Geschichte ! lWann war
die Schlacht bei Thermopylä ? ) Aber das Französisch mit
inner Zungengymnastik ! Aber die Mathematik mit dem
Urwald ihrer Logarithmen ! Und Turnen ? Er war zwarein vierschrötiger und kräftiger Bursche , aber im Turnen
»ersagte dieser Unglücksmann obendrein auch noch ! Er
hing wie ein Sack am Reck , und beim Hundertmeterlauf
war er der letzte .

Ja , so ein hoffnungsloser Mann war dieser Hansen !
Jedoch , was ereignet sich bisweilen im Leben ? Man
täuscht sich. Alle Welt hat sich in Hansen getäuscht . Ich
berichte :

Als der Krieg ausbrach , hielt Professor Müller I sei -
nen Neunzehnjährigen und Kriegsfreiwilligen , unter
denen sich Hansen befand , eine begeisternde Abschiedsrede .
iBeweist , daß ihr des Vaterlandes und eurer Schule
würdig seid !) Sodann marschierten die Neunzehnjähri -
gen nach Langemarck : und sie bewiesen es dort . Einige
von ihnen kehrten zurück , unter ihnen auch Hansen . Der
eine oder andere wurde bald Offizier , Hansen rückte zum
Gefreiten auf .

Aber aus diesem grauen Gefreiten Hansen wurde
dann , in den Nächten des Stellungskrieges , etwas an -
deres : ein Patrouillengänger allerersten Ranges . Nie -
mand hatte das von diesem ungelenken und ,ungelehrigen
Soldaten , der er in der Kaserne gewesen war ^ erwartet .
Es besaß ja jede Kompanie ihre bewährten Patrouillen -
gänger, - um den Hansen aber beneidete unseren Zug das
ganze Regiment . Nach einem Handstreich bei Craonne
machte ihn der Kommandeur zum Offizierstellvertreter .
Bald darauf bekam er das E .K . I -, und zwar vor den
meisten Ossizieren . Im Bewegungskrieg , in Wolhynien ,
geschahen Zauberdinge durch diesen Mann , der in seinem
ganzen Leben keinen Klimmzug fertiggebracht hatte . Und
seltsam ! Immer ging es ihm gut aus . In der Cham -
pagne , 1917 , holte er mit zwei Kumpanen so nach und
nach dreizehn Gefangene von drüben .

Offizier wurde er nicht so bald . Vor der Front und
am hellen Tag wirkte er linkisch . Er besaß zu wenig Hal¬
tung : er besaß auch keinen Ehrgeiz . Der Krieg hatte ihn
aus der Schule genommen , in der er als eine runde Null
gegolten hatte . Und mm zeigte es sich , baß er . der Han -
sen , aus einer runden und tauben Null zu einer schlan -
ken und blanken Eins aufgerückt war ? daß ihn die Ka -
meraden und Offiziere bewunderten, ' daß die Komman -
denre ihn liebten, ' daß man überall , wo dieser Kerl mit
den eckigen Schulte .rn auftauchte , alsbald von ihm wußte .

Da es bei der Division mehrere Dutzend Soldaten mit
dem Namen Hansen gab , so nannte man ihn seit seiner
ersten großen Unternehmung den „Hansen von Craonne ".
Der Hansen von Craonne , das war sein Name und Ruh -
inesadel bei uns . Wenn wir der Kaiser gewesen wären ,
so würden wir ihm diesen Namen feierlich verliehen
haben .

Nach der Märzoffensive 1918 wurde er . wegen der gro -
ßen Abgänge , dennoch Offizier . Am Chemin de Dames
erhielt er den Hohenzollernorden . In den letzten Kriegs -
ivochen führte er ein Bataillon . Er besaß alle Auszeich --
nnngen , die sich ein nächtlicher Besucher der feindliche »!
Gräben an der West - und Ostfront verdienen konnte .

Am letzten Morgen des Krieges , an der Maas , wurde
er durch einen Streifschuß am Kopf verwundet, ' und damit
endete der Feldzug für unseren Bataillonskommandeur
Hansen von Craonne genau in dem Augenblick , als er für
uns alle zu Ende war .

Zwei Monate später (wie es ihm sein Vater , der alte
Lehrer empfohlen hatte ) saß Hans Hansen mit sieben an -
deren Frontkameraden wieder im Seminar zu B ., und
vor ihm stand , wie vor viereinhalb Jahren , Professor
Müller l . Er selber , Müller I , war inzwischen recht ab -
gemagert , aber sein Eiser für die Jahreszahlen in Schil -
lers und Goethes Leben war eher noch gewachsen . Als -
bald mußte der Professor feststellen , daß diese jungen
Leute , die da vor ihm saßen und sich wiederum auf die
Lehrerprüfung vorbereiteten leiner von ihnen trug eine
Prothese , einem glänzte eine Metallplatte im Haar , und
der Hansen steckte noch in seinem Kopsverband ) , daß also
diese jungen Leute sehr , sehr vieles vergessen hatten . Als
der Professor darüber seine ebenso besorgten wie erreg -
ten Bemerkungen formuliert « , erhob sich Hansen , um ihm
zu entgegnen . Der Professor verbat sich jedes Wider -
wort . lDer Krieg wäre , wie er dem Sinne nach sagte ,
keine Entschuldigung sür Wissenslücken !)

Da nahm Hansen den alten Schulmonarchen am Arm
und führte ihn hinaus . Das geschah in allergrößter
Freundlichkeit . Und dann sprach er zu seinen Kameraden
die folgenden Worte , die in jeder Richtung Zeugnis ab -
legen für sein Herz :

„Ich wollte mir das nicht nntanhören . Es paßt ja
auch gar nicht »u dem . was wir erlebt haben . Hoffentlich

ärgert er sich nicht , der alte Pauker . Was kann man schon
machen , wenn jemand so weltfremd ist . Er soll sich die
Sache da draußen noch einmal überlegen : vielleicht be -
greift er 's doch . Ich meine nämlich so : wir Leute sind in
diesen vier Jahren da drinnen wohl zwölf oder zwanzig
Jahre älter geworden - Natürlich braucht man in der
Schule Jahreszahlen , meinetwegen : aber , wie gesagt , es
gehört sich doch wohl nicht , wenn man so mit uns alten
Feldgrauen umgeht ."

Sprachs und trat auf den Flnr hinaus , um m schauen ,
ob sich der Professor die Sache überlegt hätte . Aber der
Flur war leer .

Und auch die betreffende Schulleitung war nicht ganz
im Bilde : sie verstand erstens keinen Spaß , und zweitens
verstand sie auch nicht den tiefen Ernst , der in der Hand -
luna des Hansen gelegen hatte . Sie schickte ihn , der sich

Zweiter halsstarrig zeigte , fort . Er konnte nicht Lehrer
werden , und er wollte es dann auch nicht mehr .

Dieser Mann ist , nun das Leben wieder in aller Helle
anf ihn und seine Kameraden eindrang , im Schatten sei-
» er Grabennächte stehen geblieben . Das . was er von nun
an betrieb , geschah aleichsam nebenbei und betraf sein
Wesen gar nicht . Er führt sein kleines Tabakgeschäft . Da
er anspruchslos ist , so ernährt es ihn schlecht und recht .
Drinnen im Herzen ist er das geblieben , was er im Felde
war : ein Mann , der nur dann vortritt und handelt ,
wenn Gefahr im Verzuge ist , und wenn die Kameraden
die Gefahr nicht so rasch erkennen oder einen Augenblick
zaudern .

Ich glaube , dies ist der wesentlichste Zug von meinem
von mir bewunderten freunde .

Einmal in ieder Woche gehe ich meinen weiten Weg
zu ihm in die Vorstadt , um mich mit seinem zu trockenen

HERBST
VON BERNHARD DIERICH

" Nun sinkt das Laub , es trägt Dein Schritt
den Duft durch frühes Dämmerlicht

\ Du 'schweigst und siehst am Schollenrand
der Erde gütiges Gesicht .

Und spürst die Frucht , die junge Saat
sie reift aus - düsterem Vergeh 'n
wo sich des Herbstes Stimme neigt
da werden Korn und Garben stehn .

oder au feuchten Tabak zu versorgen . Von Zeit zu Zeit
treffen wir uns abends im Garten eines Kaffeehauses ,
lieber uns im Gezweig der Kastanien hängt ein fried¬
liches Lampion , und wir sind alsdann in unserem Ele -
ment und sprechen ein wenig von damals , als die Leucht -
kugeln durch unsere Nächte geisterten . Dann ist ein
Glanz in seinen Augen . Wir sprechen nicht allzuviel : wir
rauchen und schweigen am Ende . Und ich muß mir ihn
an scheuen , sein einfaches und bescheidenes Gesicht mit dem
ein wenig angegrauten Haar : und ich werde wohl end -
lich aufhören müssen , mich darüber zu wundern , daß die
Helden unserer Grabennächte so schlicht und so sell >aran
geblieben find , wie die Hansen von Craonne .

Glück auf dem JahrmarktErzählung von Erwin Reitmann

Drei rote Blumen trug Clemens an seinem Rock , er
ging mit geschwellter Brust umher und ließ sich von den
Mädchen bewundern : dreimal hatte er den Lucas bis zur
äußersten Spitze geschlagen , daß es knallte .

Abel hatte es auch versucht , aber so wild er auch den
Hammer schwang , er brachte den Lucas kaum über die
Hälste . Er wurde rot , denn die Mädchen sahen zu und
kicherten . Da wurde Abel zornig , er gab nicht auf , nun
schon lange nicht , er versuchte es immer und immer wie -
der . Schließlich mußte er aufhören — sein Geld war alle !
Nein , das war auch kein Kunststück von dem Clemens , er
war ja um zwei Jahre älter , schon an die Vierzehn , mit
langen Hosen .

Aber bitte sehr , Clemens konnte ja mal mit ihm um
die Wette klettern , dort standen zwel wunderbare Fah -
nenstangen ! Clemens winkte überlegen ab , da könnte er
ebensogut mit seiner Großmutter um die Wette klettern ,
nein , danke , er habe im übrigen genug Blumen .

Schön gesprochen , beinahe erwachsen gesprochen . Wie -
der lachen die Mädchen , Olga an der Spitze . Sie war
wohl heimlich verliebt in Clemens und stand auf seiner
Seite . Abel — was war schon Abel ! — ein Kind , sie
sahen ihn nicht für voll an . Oh , sie fühlten sich schon
erwachsen , obwohl sie nicht viel älter waren als Abel :
Olga trug hohe Schuhe und machte sich heimlich die Lip -
pen rot , Abel hatte sie einmal dabei ertappt . Sie wußten
ja nicht , was er , Abel , alles konnte , sie waren in Cle -
mens vernarrt , weil er aufs Gymnasium ging , eine bunte
Mütze trug und lange Hosen anhatte . Könnte Clemens
auch Kopfstehen und auf den Händen laufen ?

Seht her , sagte Abel und machte Handstand .
Ach, sagte Olga , wenn du weiter nichts kannst .
Pa , du ! — . . . entgegnete Abel geringschätzig , du be-

malst dir ja den Mnnd . . . Olga wurde rot bis unter
die Haarwurzeln , ihre Freundinnen sähest sie musternd
an .

Das ist ja gar nicht wahr , stammelte sie.
Abel unbeirrt : Aber doch, ich Habs ja selbst gesehen .

Nun mischte sich Clemens ein : Sei jetzt still , Abel , hörst
du . Abel ließ sich nicht einschüchtern : Brauch ich ja nicht .

Da sagte Clemens großspurig : Laßt ihn doch stehen .
Oh , so leicht ließ Abel sich nicht abschütteln , er war wie
eine Klette , er ging hinterher .

Der Clemens hat ja Angst vor Blutegeln , spottete er .

Clemens tat groß und erwachsen , er überhörte es ,
holte eine Zigarette hervor und steckte sie an . Die Mäd -
chen staunten ihn an , Abel wurde zu Luft .

So , sagte Clemens dann , jetzt gehe ich in die Gespen »
sterbnde . Huhu , machten die Mädchen . Sie warteten vor
dem Ausgang , bis er wiederkam , Abel mitten unter
ihnen . Pah , meinte Abel , es gibt ja gar keine Gespensterl
Was weißt denn du , entgegneten die Mädchen schnippisch .
Diesmal sprang Olga Abel bei , jawohl , sie pflichtete ihm
bei . Sie tat es wohl nur , um die Freundinnen auszu¬
stechen , sie legte Wert darauf , eine eigene Meinung zu
haben .

Geh doch rein , wenn du keine Angst hast , sagten sie. Tu
ich auch , antwortete Olga .

Und dann kam Clemens heraus , er sah blaß aus , ihm
war schlecht, doch versuchte er Haltung zu bewahren .

Was ist denn , riefen die Mädchen erschrocken , du bist
ja ganz blaß .

Ihm ist gewiß schlecht, meinte Abel dreckig .
Du Rotznase , geh nur einmal hinein , dann kannst dn

mitreden .
Oh , er wollte schon furchtbar gern , aber er hatte ja

kein Geld mehr . Nun stichelten auch die Mädchen mit
Olga , ob sie immer noch Mut habe , wie ? Olga wollte
sich keine Blöße geben , warf den Kopf in den Nacken und
sagte : Natürlich ! Und sie wandte sich an Abel : wollen wir
nicht zusammen gehen , Abel ?

Jawohl , aber du .mußt bezahlen .. Und Olga macht nicht
viel Palaver : Na gut , komm schon . r ? ; ,

Nun bekam Clemens woU Angst , daß Abel und - Otgs
ihn blamieren könnten , er drängte die Mädchen weiter -
zugehen . Wie gern taten sie das : nun beschäftigte sich
Clemens mit ihnen , und die verhaßte Olga war ausge -
stachen .

Lachend kamen Abel und Olga aus der Gespensterbude ,
sie protzten , nein , keine Spur von Bläße »infr Uebelkeit !
Sie hatten zum Schluß auch die Teuselsmühle , in der
wie von einem Wirbelwind herumgedreht wurde , über -
standen . Nein , sie machten nicht schlapp . Nun standen
sie da und lachten , haha .

Aber Clemens und die Mädchen waren verschwunden .
Olga war wütend und enttäuscht : So eine Gemeinheit ,
sagte sie , sie sind ausgekniffen . Weißt du Abel , der Cle -
mens ist doch eine Memme , da bist du doch ein anderer
Kerl !

KURT K NITTEL:

'Ifchckmmcnatiden .
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7. Fortsetzung .
Der nahende Morgen sah Goethe auf dem Wege nach

Weimar . Die bedeutsamste Entscheidung seines Lebens
mar in dieser Nacht in Heidelberg gefallen .

23. September 1779 . Vier Jahre nach jener denkwür -
digen Nacht und welch eine Wandlung ! In der Hecht -
grauen Uniform eines Weimarer Ministers und Hos -
mannes betritt Goethe wieder die Neckarstadt , sein Be -
gleiter ist der Herzog selbst . Gebannt ist die innere Un -
ruhe , die in tausend Zweifeln gestellte Frage an seine
Zukunft . Sein Wesen ist geglättet und ausgewogen in
die Mächte des Lebens . Seiner Mutter kann er in die -
sen Tagen schreiben : „Ich habe alles , was ein Mensch
verlangen kann , ein Leben , in dem ich mich täglich übe
und täglich wachse , und komme diesmal gesund , ohne Lei -
denschaft , ohne Verworrenheit , ohne dumpfes Treiben
wie ein von Gott Geliebter . . Und wirklich , diese
weite Schweizer Reise , die ihn wieder durch Baden

führt , hat etwas Verklärendes . Sie belichtet noch einmal
!ein ^ ugen 'dleben und schließt es in versöhnenden Ge -
danken , in der Reife der Ueberschau ab . Nach einem Tag
des Verweilens in Heidelberg , an dem er den gespreng -
ten Turm zeichnete , reist er über Speyer nach Sesenheim
Ulm Besuch seiner Jugendliebe Friederike Brion . Dann
fehlt er in Straßburg an . wo er Lili , die inzwischen
Frau v . Türkheim geworden ist . wiedersieht . Ein selt -
»mer Duft ja eine Poesie des Lebens lieat über jenen

Stunden in Sesenheim nnd Straßburg . Am 27. Septem -
ber langt Goethe mit seinen , fürstlichen Freunde in Em -
mendingen an . Es trieb ihn unwiderstehlich an das Grab
der geliebten Schwester , die zwei Jahre zuvor an der
varte und Problematik ihres Lebensgesetzes zerbrochen
ist . Der Herzog von Weimar stand neben ihm , als Goethe
an der Rnhestätte Korneliens die Qual ihres Daseins
noch einmal durchdachte . Stille Traurigkeit im Herzen
verließ er am nächsten Tage Emmendingen , um Uber
Freibulg und durchs Höllental nach der Schweiz weiter -
zufahren . , , . , _

Auf der Rückreise verweilte er wieder zwei Tage in
Karlsruhe und wohnte im Hause des Geheimrats von
EdelSheim . Dabei stellt er in einem Brief vom 20. De -
»elllber an Charlotte » . Stein vo « Karlsruhe und seinem

Hof fest : „Hier sind die Kinder schön und allerliebst , der
Markgraf gefällig und unterhaltend " . Der Heimweg
führte ihn über Mannheim , wo er die Bekanntschaft des
Nationaltheaterintendanten Herybert v . Dalberg und des
großen Tragöden Jffland machte .

Bor der dritten Schweizer Reife traf sich Goethe im
August 1798, als er sich gerade auf dem Rückwege von
Mainz befand , mit seinem Schwager Schlosser in Heidel -
berg . Die beiden gerieten wegen der Farbenlehre heftig
in Streit , doch trennte sich Goethe wieder von ihm in
gutem Einvernehmen . Er hat später in seinen Briefen
an Jakobi dieses Znsammensein mit lebhafter Anteil -
nähme geschildert .

Der Wanderer , dem nichts entgeht
Was es heißt , eine Reise voll auszuschöpfen , Landschaft

und Leute unvoreingenommen zu sich sprechen zu lassen ,
das hat uns Goethe in seinen Auszeichnungen „ Aus einer
Reise in die Schweiz " gelehrt : es sind jene Betrachtungen ,
die der Dichter auf den Stufen höchster Ausgeglichenheit
während seiner 3 . Reise in die Schweiz <1797 ) , die ihn
durch lieblichste Teile Badens brachte , aufgezeichnet hat .
Eine Zusammenschau , wie sie nur der künstlerisch ordnende
Geist vollziehen kann . Eingefangen in die Darstellung
ist nicht nur der Alltag von Stadt und Land mit all den
Kleinlichkeiten und Sorgen seiner Erfüllung , hineinge -
stimmt sind auch die feinen Obertöne eines aus höherer
Einsicht entfließenden Lebens , das Goethe begreifen
konnte aus seiner tiefen Liebe zur Kreatur , zum Geschaf -
senen schlechthin .

Er fährt von Frankfurt die Bergstraße entlang , kommt
über Hemsbach — „ die Birnbäume hingen unglaublich
voll " — und bewundert „ Weinheims schöne Lage und
Schlösser " . Abends kehrt er in den , .3 Königen " in Hei -
delberg ein . Am nächsten Morgen entdeckt er die Schön -
heit Heidelbergs mit reichstem Bewußtsein und ergrün -
det das Wesen dieser Stadt nach allen Seiten hin . „Die
Stadt in ihrer vage und mit ihrer ganzen Umgebung hat ,
man darf sagen etwas Ideales , das man sich erst recht
deutlich machen kann , wenn man mit der Landschafts -
malerei bekannt ist und wenn man weiß , was denkende
Künstler aus det Natur genommen und in die Natur hin .
eingelegt habend Genauestens beobachtet er au diesem

Tage alle Teile der Stadt , wägt die Dinge in ihrer An -
mut und Besonderheit und rundet so ein klassisches Bild
der alten kurpfälzischen Residenz , die noch in seinem Le -
ben zu unerwarteter Bedeutung aufsteigen sollte . Die
Reise geht am nächsten Tag weiter über Ziegelhausen ,
Schlierbach nach Neckargemünd , „ eine artige reinliche
Stadt " . Goethe reflektiert über die geologische Schich -
tung des Gebirges , über den Feld - , Obst - und Garten -
bau . über die mannigfache Gestalt der Landschaft . Durch
Wiesenbach , Mauer , Meckesheim , Zutzenhausen , Hoffen -
heim geht es nach Sinsheim an der Elfenz . Ueber jeden
dieser Orte weiß er in beiläufiger Weise Charakteristi -
sches zu sagen . Seine Bemerkungen über die Arbeits -
Voraussetzungen der Bewohner nach den Bedingungen der
Landschaft verraten auf Schritt und Tritt den sicheren
Deuter , der bis zu letzten Ursachen vordringt . Dann
kommt er ins Württembergische , um bei Tuttlingen wie -
der in badisches Gebiet zu münden . Hattingen , Engen ,
die Hegaulandschast nimmt ihn auf . Nachdem er Welfchin -
gen , Weiterdingen . Hilzingen und Ebringen berührt hat ,
überschreitet er die Schweizer Grenze . In der Begleitung
Goethes war sein Sekretär namens Geist , der nach dem
Diktat des Meisters getreulich die verschiedenartigen Ein -
drücke dieser Reise aufnotiert hat .

Deutsches Kunstideal neben dem klassischen
Daß es gerade Heidelberg sein sollte , wo Goethe , von

einer neuen Jugend ergriffen , in die Bezirke deutscher
Volkskunst eindrang , verdanken wir den Brüdern Sulpiz
und Melchior Avisierte . die von belgischer Abkunft , aber
nach dem Urteil Kuno Fischers von deutscher Vaterlands¬
liebe beseelt , den Wjährigen seinem Volke und seiner
Zeit innig verbanden . Wunderbar ist der Zusammenhang ,
der sich in diesen .Herbsttagen des Jahres 1814 zwischen
der Jugend und dem Alter Goethes osfenbart , wie der
frühe Vergötterer Erwin von Steinbachs die niederge -
tretenen Regungen seiner Straßlmrger Zeit emporwach -
sen läßt zu Verehrung und ehrfürchtiger Anerkennung
der künstlerischen Vergangenheit seines Volkes .

Die Boisseröes . fanatisch in ihrer Kunstbegeisterung ,
hatten ihren kaufmannischen Beruf verlassen und in ihrer
Vaterstadt Köln eine Menge wertvoller Gemälde deutscher
und niederländischer Herkunft aus dem ausgehenden
Mittelalter erworben , die zu Schleuderpreisen in der Zeit
der Franzosenherrschaft in den Rheinlanden verkauft
ivurden . Sie vermehrte » diese Sammlung beständig um
Werke deutscher und ausländischer Meister und brachten
sie 181V nach Heidelberg , wo sie in dem langgestreckten
Hause am Karlsplatz ihre Aufstellung finden konnte .
Jinmer wieder haben in diesen Jahren die beiden Brü -
der versucht , den strengen Klassizisten Goethe für diese
Kunst zu gewinnen , Einladung um Einladung ging nach
Weimar . Endlich — im Anschluß an seine wohlgelungene
Rheinreise besuchte Goethe die Brüder Boiseree und fand
, b̂as lieblichste Quartier , ein großes Zimmer neben der
Gemäldesammlung " . Mit der ganzen Leidenschaft und
durchdringenden Kraft , die seinem Wesen eigen war . nahm
er diese Gemälde in sich auf . und er wünschte dabei , „daß
alle Freunde sie sähen ", (Fortsetzung folgt )

Oh , Abel war stolz auf dieses Lob . Von diesem Tage
an triumphierte er über Clemens und er war viel mit
Olga zusammen , sie waren unzertrennlich — bis er eines
Tages konfirmiert und in die Lehre geschickt wurde , weit
weit weg .

Und die Jahre vergingen . Als Abel eines Tages die
Heimat wieder sah , war er Geselle , Schmiedsgeselle . Abel
war groß ge-worden . Bist du der Abel ! sagten alle und be -
staunten ihn . Ja , vieles hatte sich verändert . Olga war
groß und schön , eine vollendete Dame , umschwärmt wie
immer , auch Clemens war sie nicht gleichgültig . Clemens
war hager und blaß , er trng eine Hornbrille und sollte
einmal Rechtsanwalt werden . Der Zusall wollte es , daß
sie alle einander ans dem Jahrmarkt trafen : Olga und
Clemens standen beieinander , Abel wollte vorüber -
huschen , er wußte nicht , wie er Olga ansprechen sollte .
Aber Olga hatte » och immer den Mund auf dem rechten
Fleck : sie entdeckte Abel nnd rief ihm entgegen : Tag , Abel !
Sie war ganz unbefangen , nichts von Stolz und Unnah -
barkeit . Doch Clemens tat vornehm , war kalt und förm -
lich . Um so mehr sprach Olga , fragte ihn geradezu aus .
Sie bummelten zusammen los . Als sie am Lucas vor -
beikamen , sagte Olga : Abel , weißt du noch damals . . . ?

Ja , er hatte es nicht vergessen . Er ging hin , nahm den
Hammer in eine Hand und schlug zu : Paff ! Jeder Schlag
saß . Drei rote Vlnmen steckte sich Abel an . Clemens
mußte wohl oder übel mitmachen , aber nein , er schaffte es
.Nicht. Da sah ' Olga Clemens - scheel von der Seite an .

.* ftpnst $tttck sagte ' Cl>emen .A> er tut ja den ganzen Tag nichts
, and eres . : <?

Olga fand Abel fabelhaft . Er kam am höchsten in der
Luftfchankel . und er schoß am besten , immer war er
vorneweg . Ja , er wurde übermütig , er wollte es mit den
starken Männern aus der Ringerbnde aufnehmen . Olga
hatte richtig Angst um ihn : Aber Abel , bist du verrückt ? !

Clemens war wohl eifersüchtig und gönnte ihm Prü »
gel , er sagte : laß ihn doch !

.2 Olga : Ich glaube gar !
Zuin Schluß kamen sie an der Gespensterbude vorbei .

Olga stieß Abel übermütig in die Seite : Du , Abel , wol¬
len wir beide mal reingehen ?

Abel gleich Feuer und Flamme : Natürlich , und er
drehte sich zu Clemens um und meinte scherzhaft : Na ,
Clemens , kommst du mit , oder wirb dir noch immer so
leicht schlecht?

Clemens gekränkt : Lächerlich . Er wollte draußen ste-
hen bleiben , auf sie warten .

Er wartet nicht , er verschwand aus der Stelle , er fühlte
sich geschlagen und räumte das Schlachtfeld . Als Abel
und Olga rauskamen , war er fort .

Genau wie damals , sagte Olga , na , laß ihn nur , —
wo gehen wir nun hin . Abel ?

W o d u hin willst . Olga , antwortete Abel . Er Hatto
nichts dagegen , als sie ihn unterfaßte und sich anschmiegte .
Es wurde spät an diesem Abend , sehr spät . . .

Das Jahr darauf war wieder Jahrmarkt .
Wollen wir hingehen ? fragte Abel seine Frau .
Natürlich , antwortete Olga , komm Abel . . .

Die Schießbude
Als Führer einer Armeegruppe hatte der General von

Gallwitz anfangs 1916 sein Quartier in Veles in
Mazedonien . Die ganze Landschaft ist völlig holzarm ,
und die deutschen Soldaten waren in der kalten Jahres -
zeit unentwegt auf ber Suche nach Brennmaterial .

General von Gallwitz interessierte sich sehr für den
Schießdienst . In Veles lagen Jäger und auch einige In -
fanterie , und das Generalkommando wies geeignete
Stellen als Schießplätze an . Es fehlte nur eins : die
Scheiben ! Nirgends war das für sie nötige Holz zu be -
schaffen . Da war guter Rat teuer , und selbst die sprich -
wörtliche Landsersindigkeit schien hier zu versagen . Zu -
dem hatte der General sein persönliches Erscheinen in
Aussicht gestellt , und Kompanieführer wie Kompaniefeld -
webel zergrübelten sich die Hirne , wie man zu Holz ge -
langen . könnte .

Da erschien grinsend der Musketier Stammberger
auf der Bildfläche mit einer fertig bezogenen , tadellosen
Schießscheibe . Der Spieß hätte ihn am liebsten umarmt ,
obwohl gerade Stammberger sonst ein loser Vogel war .
Stammberger lehnte denn auch alles Lob bescheiden ab
und verweigerte , nach der Herkunft des kostbaren Wert -
stückes gefragt , jegliche Auskunft . Nicht allzu viel Gutes
ahnend , gingen Kompanieführer und Kompanicfeldwebel
mit hin zun . Schießen , und richtig ! Es erschien auch
Seine Exzellenz , der Herr General . Er hielt sich nicht
lange aus . Er hatte nur wieder einmal ein nichtiges
soldatisches Schießen mitansehen ivollen , und er war auch
mit der Schießleistung sehr zufrieden . Er drückte dem
Kompanieführer seine volle Anerkennung aus .

Veles ist eine beträchtliche Stadt , aber damals waren
alle Häuser ohne jede Ausnahme sehr primitiv einge -
richtet , auch in bezug auf den hygienischen Raum . Der
war überall nnr ein im Hofe freistehendes Häuschen .
Als nun - der General feinem Gehöft zustrebte , sah er
lauter ratlose und betretene Gesichter . Aus dem Hofe vor
dem Häuschen aber stand ein Generalstabsoffizier und
schimpfte . Warum tat er das ? Sehr einfach : Es war die
Tür des Häuschens gestohlen worden . Ausgerechnet beim
GeneraliUnd nur Stammberger von der Infanterie
wußte , wo ste hingekommen war . Alfred Richte »
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Tatsachen sprechen über England
„Charakter und Krise der englische « Welt -

Politik " betitelt Dr . Walter Scheunemann
sein « kleine , aber inhaltsreiche Broschüre
( Bibliographisches Institut , Leipzig ) über das
Zeitalter von 1789—1938, darinnen der eng¬lische Imperialismus das „Zeitalter Groß -
Britanniens " mit allen ihm gntdünkenden
Mitteln schns . Es handelt sich in diesen in -
teressanten Untersuchungen nicht um den Cha -
rakter des Engländers , ebensowenig um die
geistig - seelische Haltung seiner Dichter und
Denker ( Musiker fehlen bekanntlich diesemLande ) — sondern um den Beweis einer zu -
nächst völlig neuartig anmutenden Behaup -
tung : dieser , daß vor 1789, also vor der gro -
ßen französischen Revolution , das Englandvon damals keineswegs im Besitze des großen
Kolonialreiches war , das es heute zu sich
zwingt , sondern daß es verstand , die folgender französischen Revolution und ganz beson -
ders der napoleonischen Zeit sich zu diesem
imperialistischen Zweck gefügig und nutzbar
zu machen . Das klingt zunächst sehr neuartig ,aber Walter Scheunemann versteht es , dieses
neuartig Klingende zu beweisen und klarzu -
legen . Zu diesem Zweck teilt er die Erde in
Abschnitte ein , in die atlantisch - mediterrane
Zone (Irland , Gibraltar . Zypern usw . ) — indie amerikanische Zone / Kanada . Jamaika ,Falkland u . a . m . ) — in die indische Zone
( nebst Ceylon und China ) — in die austra -
lische Zone — in die afrikanisch - vorderasiatische
Zone ( Gambia , Nigeria , Buren , Aegypten ,Sudan usw . ) . und stellt nun mit einer ebensohöslich - kühlen . wie vernichtenden Sachlichkeitfest , wann diese betreffenden Landstricheunter England kamen , und wie es dabei zu -
ging , und was sich daraus auf die Dauer er -
gab . Das Bild wird von Seite zu Seite
spannender , denn um Kritik an Art und Me¬
thoden der englischen Unterwerfungen zuüben , läßt Scheunemann keineswegs Dritte ,andere oder gar Unterworfene als Kronzeu -
gen sprechen , sondern Engländer , Namen
allerersten Ranges , bewiesene Namen aus Ge -
schichtsschreibung und Politik . Maeaulay vor -
an . Das liest sich stellenweise wie das Gut -
achten eines Detektivs , stelleniveise wie ein
spannender Roman , immer aber wie eine
fürchterliche Anklage : denn es folgt Greuel
auf Greuel , es folgen Intrigen , Bergewal -
tignngen , die Sklavenangelegenheiten , Ceeil
Rhodes in Südafrika , die Buren , die Inder ,der Opiumkrieg in China und so fort bis tu

die Gegenwart .

Nicht , als ob Dr . Scheunemann und seine
Leser nicht wüßten und erführen , daß die
Engländer schon früh ein seefahrendes und
koloniebildendes Volk gewesen waren , im
Gegenteil , an der Hand von Mitteilungenu »d Karten vor 1789 und von heute siehtman , daß sie in einigem Wettbewerb mit srü -
Heren Kolonialmächten , also Spanien , Hol -
land , Frankreich gewesen sind . Aber wie sich
unmittelbar nach 1789 diese Besitzungen
Dritter zu England finden mußten , das ist
das , worauf es hier ankommt . Scheunemann
vermeidet jedes polemische Wort gegen Eng -
land oder einen Engländer , er vermeidet eS
auch , den die Deutschen besonders nahe be -
rührenden Burenskandal näher zu betrach -
ten , er reiht Tatsache an Tatsache , und das
gibt dem Buch teils das Spannende , teils
aber auch das sachlich Bezwingende, ' denn es
sprechen Daten , Jahreszahlen , eben die im
Geschichtsunterricht oft so verachteten Iah -
reszahlen ! ! Ob es nicht doch gut wäre , im
Unterricht mehr Geschichtszahlen lernen zu
lassen ? Hier ist einmal aus das schlagendste
bewiesen , daß eine grandiose Legende , jene
vom Alter des englischen Kolonialreiches ,mittels der nüchternen Zahlen widerlegt
mittels der nüchternen Zahlen widerlegt wird !
Und dazu noch etwas : weil Scheunemann

auf Polemik verzichtet , weil er verletzend
höflich , fast beschämend verbindlich Tatsache
nach Tatsache bringt und liebenswürdig , fastliebevoll , aber mit Unerbittlichkeit durch sieselbst erläutert , gewinnt das Buch schließlicheine innere heftige Gewalt der Anklage , ge -
rade weil es nicht klagt oder verklagt . Es istdies ein Zeichen schriftstellerischer Geschicklich -
keit , darüber hinans aber eine Rechtfertignngaller derer , welche die Weltgeschichte nichtnur nach mehr oder weniger klaren „Ideen "

betrachtet wissen wollen , sondern exakt , nllch -
tern , und in dieser Exaktheit einprägsam .

Die Schlußfolgerungen , welche Scheune -
mann aus dem allem zieht , führen in die
jüngste Zeit, ' das Buch selbst aber lag bei
Kriegsausbruch fertig vor , es ist keine Zweck -
schrift , wohl aber eine sehr zweckmäßige
Schrift, ' denn aus ihr zeigt sich, welche dü -
steren Motive das heutige England hatte ,um die Folgen von 1789 auszunützen , und es
zeigt , daß von sittlichen Verpflichtungen der
Engländer und von Verantwortungsbewußt -
sein darin diesen Kolonisatoren nichts be-
wnßt war, ' und das ist immer wieder wichtig ,gesagt zu werden .

Adolf v . GroLrnan.

Aus dem oberrheinischen Schrifttum
V.

Der Nachlaß Scheffels , welchen das Schef -
felmuseum in Karlsruhe bewahrt und be -
treut , wirb langsam und gründlich in den
Jahresgaben des Schesselbundes der Oef -
fentlichkeit zur Kenntnis gebracht . Im Jahre1937 wurde durch Friedrich Panzer ein
1 . Teil derjenigen Stücke vorgelegt , welche
Scheffel für den von ihm geplanten .Wart -
bnrgroman ' in einigermaßen abgeschlossenem
Zustand hinterlassen hat , nnd zwar die eigent -
lichen „Wartburggeschtchten ", welchen

Shakespeare als Romangeftalt
Um die Gestalt des größten Dramatikers

der Weltgeschichte einen Roman zu schreiben ,
ist kein leichtes Unternehmen , da uns von
den rein äußeren Lebensverhältnissen dieses
Mannes nnr wenig überliefert ist , um ein
abgerundetes Bild zu geben . Ungeachtet die -
ser die Literaturwissenschaft zu immer nenen
Forschungsansätzen veranlassenden Tatsache
hat Konrad Haemmerling seinen Roman
„Der Mann , der Shakespeare hieß "
( Deutscher Verlag , Berlin , Gln . 7 NM .) ge¬
staltet . Und in einem 445 Seiten umfassenden
Buch ist ihm ein Bild gelungen , das diesen
gewaltigen Geist , diesen großen Dichter und
tiefgründigen Menschen dem Leser lebendig
vor Augen stellt .

Dabei hat Haemmerling einen sehr nahe -
liegenden und für sein episches Werk sehr
erfolgreichen Weg eingeschlagen . Von dem
Gedanken erfüllt , daß die beste Quelle für
das Leben auch dieses Dichters sein eigenes
Werk ist , hat er seinem Roman — das ist
überall deutlich erkennbar — ein genauestes
Studium des Schaffens Shakespeares voraus -
gehen lassen . Und weiter sagte sich der Autor ,
daß für das Schaffen eines so lebensnahen ,
lebensechten und immer gültigen Dramati -
kers , wie Shakespeare es war , seine Umwelt
die unversiegliche Quelle für feinen wachen
Geist gewesen sein muß . Diese Ueberlegung
aber läßt Haemmerling einen nächsten Schritt
zu seinem ungeheuer packenden und erklär -
licherweise auch dramatischen Buch tun : er
übersetzt die einzelnen , uns aus Shakespeares
Dramen lebendig erinnerlichen Gestalten in
das Leben des Dichters , seines Dichters zu -
rück und erhält anf diese Weise einen Kreis
lebensechtester Figuren , die nun seinen Sha -
kefpeare umgeben , mit ihm sich freuen und
mit ihm leiden , wie sie einst mit dem großen
Dichter wirklich zusammengelebt haben mö »
gen . Außerdem aber gelingt ihm ein aro -
ßes kulturhistorisches , außergewöhnlich plasti -
sches Gemälde des Elisabethanischen Zeit -
alters , das den Banernbnrschen in Stratsord
schon streift , als er seine Naturerlebnisse in
der Heimat in lyrischen Gedichten aufzeichnet ,
ohne schon zu wissen , daß ein großer Dichter
in ihm steckt . Das Leben aber zieht ihn an
mit allen seinen Fasern . Und hier ist er kein
alltäglicher Mensch . Es zieht ihn nach London ,
das seine dichterische Phantasie sich ausmalt
als die große Metropole des geistigen und
gesellschaftlichen Lebens . Hartes Lehrgeld
muß er zahlen als unbekannter Schanfpieler -
gehilfe in der Schauspieltruppe des Lord Lei -
cester , des Lieblings der Königin Elisabeth .
Mit eisernem Fleiß arbeitet er sich hoch. Zu -
nächst schreibt er nur Stücke für die Truppe
um . Dabei aber fällt er schon sehr bald durch

seine hierbei deutlich sich zeigenden originel -
len und eigenwilligen Einfälle auf . Er wird der
Privatsekretär Lord Leieesters und gewinnt
den ersten großen Einblick in die Literatur
seiner Zeit und der Antike , lernt , bildet sich
an ihnen . Doch immer wieder packt ihn das
Leben . Er droht sich in diesem gewaltigen ,
verzehrenden Lebensrausch der Renaissance -
menschen zu verlieren , liebt , wird wieder ge -
liebt , findet sich mit den Schauspielerfreuuden
zu nächtlichen Zechgelagen . „Die große Lust
des Lebens war so stark in ihm , daß sie nichts
verlangte , als sich auszuleben , daß sie das
Dasein umarmte "

, schreibt Haemmerling .
Bittere Enttäuschungen führen ihn aber im -
mer wieder zot sich selbst und zu seiner Dich -
tung zurück . Aus der Fülle dieses Lebens ge-
Winnen seine großen dramatischen Werke Ge -
stalt , die ihn bald zum meistaufgeführten
Dramatiker machen . Die Einkünfte , die etwas
reicher zu fließen beginnen , machen es ihm
möglich , Teilhaber des neuerbauten Globe -
theaters zu werden . Mit seinen Leistungen
ist auch sein Ansehen gestiegen . Doch er ver -
liert sich niemals in einem äußerlichen Leben .
Doch die Menschen lehren ihn , daß er letzten
Endes im Leben allein auf seine eigene Lei -
stnng gestellt ist . Trotz äußerlichen Ruhmes
bleibt er einsam , ein großer Geist , der auf
schwindelnder Höhe allein seinen Lebensweg
gehen muß . Und dieser Lebensweg führt uns
am Abend des Daseins des ruhmreichen Dich¬
ters zurück nach Stratsord in sein Vaterhaus .
Hier beschließt er sein Dasein .

Mit einer ununterbrochenen Spannung hat
Haemmerling diesen umfassenden auf jeden
literarischen Effekt verzichtenden Roman zu
gestalten verstanden in einem Werk , dem man
viele Leser wünschen darf .

'

Im Verlag Lambert Schneider , Berlin , sind
Shakespeares „Dramatische Werke " in
drei jeweils etwa 1 000 Seiten umfassenden
Bänden herausgekommen . Die Uebersetzung
von Schlegel und Tieck ist ihnen zugrunde ge -
legt , die im ersten Band die Komödien , im
zweiten die Historien und im dritten die Tra -
gödie zusammenfassen . Wenn über die Werke
im einzelnen hier nicht mehr viel zu sagen ist .
so muß umsomehr auf diese äußerst geschmack-
vollen , in blauem Leinen gefaßten handlichen
Dünndruckbände hingewiesen werden , deren
Schriftbild durch eine klar gezeichnete Antigua
besonders anspricht .

In der Anordnung und Reihenfolge der
einzelnen Werke wurde auf die erste Folio -
auSgabe des dichterischen Schaffens Shake -
fpeares vom Jahre 1628 zurückgegriffen .
Durch Klammern sind die aus Schlegels
Handschriften übernommenen Stellen wie die
durch Tieck vorgenommenen Ergänzungen
gekennzeichnet . Damit bürste die schon rein
äußerlich sehr stark ansprechende Ausgabe
allen Anforderungen der an dem Schaffen
des Dichters Interessierten gerecht werben .

Günther Röhrdanz .

Lebendige Dichtung
Sieben Bände der „Xleinen Bücherei"

Junge deutsche Bildhauer
Das Schaffen der lebenden Bildhauerge «

neration erregte in der Großen Deutschen
Kunstausstellung in München ' bisher in je -
dem Jahr besonderes Aufsehen . Mit dem im
Schutze des nationalsozialistischen Staates
möglichen Aufblühen der Baukunst war auch
die Plastik als Schwesterkunst vor neue ,
große Ausgaben gestellt . Kühn haben sich die
Künstler an die Lösung der ihnen gestellten
Aufgaben gemacht . Die Ergebnisse dieses
Könnens und Wollens bewunderten wir
ober in der repräsentativen alljährlichen
Schau in München . Wir hatten auch alljähr -
lich Gelegenheit festzustellen , wie sich diese
Kunst weiterentwickelte , wie sie sich straffte
und veredelte in der Form , wie sie immer
mehr den ihr von der nationalsozialistischen
Bewegung eingehauchten Geist zu atmen
begann .

Immer neue Namen tauchten da neben
denen der älteren , schon berühmten Genera -
tion ans . Und es lohnte schon, sich etwas ein -
gehender mit dem Schaffen dieser jungen ,
ausblühenden Generation zu befassen . Aus
solchen Ueberlegungen entstand der über 70
Seiten starke Band „Junge B i l d -
haue r "

, der als Band 3 der kleinen Reihe
der „Kunstbücher des Volkes " im
Rembrandt - Berlag erschienen ist nnd zu dem
Fritz Nemitz das Geleitwort schrieb . Vor
allem sind es die 7ö Abbildungen,die unseren
Blick einsangen , denn der Text kann in der
bildenden Kunst neben der Anschauung im -
mer nur Rahmen , hier nnd da Deutung sein .
Namen wie Agricola , Breker , Grauel , Hum -
plik , Rietschel , von Scheinen , Schiffers , Utech
und Zimmermann feien hier nur als kleine
Auswahl der zahlreichen in dem Bändchen
Aufgeführten genannt . Und wie dieser Band
fraglos ein Verdienst um die junge heran -
wachsende Bildhanergencration ist , so muß
auch der zweite Band der gleichen Reihe des
Rembrandt - Verlages , Berlin als ein solches
Verdienst angesehen werden . In diesem
Band steht nun einer dieser jungen Bild -
hauergeueration in seiner Entwicklung vor
uns . ES ist der in der letzten Großen Deut -
schen Kunstausstellung in München schon
durch feinen Hochofenarbeiter Anstehen er -
regende Fritz K o e l l e . Die Gestalt des
schaffenden Menschen , vor allem des Berg -
mannes , kehrt in den Werken dieses Künst -
lers immer wieder . Es sind teils Überlebens «
große herbe , ungeheuer lebensecht und starke,
markante Gestalten , die hier dem deutschen
Arbeiter als bleibende Denkmäler gesetzt

sind . Den Eindruck gewinnen wir aber auS
den 64 von Ernst Kammerer mit einem
erläuternden Rahmentext über die Entwick -
lung des Künstlers und sein Leben umge «
benen Aufnahmen , daß wir es hier mit einer
starken , in sich geschlossenen Künstlerpersön -
lichkeit zu tun haben .

Dies sind nun der zweite und dritte dieser
mit einem Band über Richard Scheibe
verheißungsvoll begonnenen Reihe . Sie ist
ein Fortschritt in der Arbeit dieses an der
deutschen bildenden Knnst durch zahlreiche
Werke verdienten Verlages , der auch mit
dieser Reihe einen neuen Beweis für seine
ernstlichen Bemühungen auf diesem Gebiet
geliefert hat .

Günther Röhrdanz

Die außerordentliche Verbreitung der
„K l e i n e n B ü ch e r e i" des Langen - Müller -
Verlages , München , in Millionen von Exem -
plaren macht diese verlegerische Großtat zu
einem wichtigen Instrument kultureller Er -
ziehung . Wie sehr der Verlag diese Funktion
mit Verantwortung erfüllt , beweisen die eben
erschienenen FrühjahrSbände 1939, die alle
zum Preise von je 89 Pfennig bestes deut -
sches Kulturgut vermitteln . Diesmal ist be -
sonders die deutsche Gegenwartsdichtung ver -
treten . Hans Grimm schenkt nns „D i e
drei lachenden Geschichten "

, kleine
Kostbarkeiten seiner Prosa , die ihn von einer
Humorvollen Seite zeigen , hinter der doch im -
mer wieder der hohe sittliche Ernst seiner
männlichen Dichtnng steht . Friedrich Griese ,
der Dichter aus Mecklenburg erzählt uns in
seiner Novelle „Die Flucht "

, ein Bauernschick -
sal von ordnender Gerechtigkeit und einer
dem Gesetz der bäuerlichen Welt unerbitt -
lichen Botmäßigkeit . Der junge Ostmärker
Franz Tumler gibt uns unter dem Titel
»Im Jahre 38" in 5 Erzählungen und Be -
richten Deutungen und Schicksale aus dem
historischen Jahr der Großdeutschen Vollen -
dung . Die dichterische Kraft Tnmlers die allem
Lauten und aller postulierenden Verkündnng
feind ist . findet auch in diesen knapp gebau -
ten , gedanklich reich bewegten Erzählungen
eine überzeugende Bestätigung . Vor allem
das Tagebnchblatt einer GrenzlandsaHrt mit
Bruno Brehm hat den erregenden Atem einer
großen Zeit , deren geistige Verwandlung und
Sendung nicht geringer ist als die politische
Manifestation . Auch aus der Ostmark kommt
das bezaubernde Donanbnch Carl Oskar
Jathos „Stromeinsamkeit nnd Menschen -
herz " . Jatho setzt damit seine eigenartigen
Fahrtenbüchlein fort , die uns manchmal an
Hofmiller und manchmal an Stifter erin¬
nern . Eigene Zeichnungen Jathos begleiten

den Text , der uns Landschaft , Kunst , Men -
schen und Stimmung der Donau bezaubernd
erschließt . Ein Auszug aus den schon 1912
erschienenen Jugenderinnerungen des weib -
lichen Ludwig Thoma , der verstorbenen
bayerischen Dichterin Lene Christ , wurde
in einem reizvollen Band „Aus meiner Kind -
heit " zusammengestellt . Ueber der Seligkeit
der kindlichen Welt erhebt sich auch hier schon
das Reich des Dorfes und des Hofes in sei -
nem Glück und in seiner Aufgabe und vor
allem auch in der tieferen Verpflichtung zur
menschlichen Kraft und zum Weg der Reife .
In die Reihe „Herkunft und Gestalt " der
„Kleinen Bücherei " gehören zwei neue Bände
die „Lügengeschichten "

, eine bunte Sammlung
aus dem reichen Schatz deutscher Erzählungs -
kunst , Volksgüter , die uns tiefen Einblick in
die Seele der deutschen Stämme geben ( ein -
geleitet und zusammengestellt von Heinz Die -
werge ) und der von Hermann Roth über -
setzte und ausgewählte Band „Germanen im
Kamps " . Hier ist aus früheren Berichten rö -
Mischer Schriftsteller , Feldherrn und Staats -
Männer die Kunde von germanischer Art
und Bewährung im Kriege überliefert , ein
stolzes Zeugnis der unvergänglichen Werte
germanischen Mannestums .

anderes folgen wird, ' man ist dabei sehr
pietätvoll zu Werke gegangen und hat nur
jene Teile vorgelegt , welche ein mehr oder
weniger geschlossenes Bild vom späteren
Kunstwollen des Dichters zeigen : man sieht
dabei deutlich , daß die Wünsche des fürstlichen
Auftraggebers auf den Dichter hemmend , ja
lähmend einwirkten , nnd sieht , daß alles
Frische der Ekkehardzeit nunmehr erzwun¬
gen werden soll , nicht mehr aber freiwillig
fließt . Die Unermüdlichkeit , welche man allein
schon aus dem , der TextauSgabe beigefügten
Faksimile der Dichterhandschrift beobachtet ,
ist rührend und ehrfurchtgebieteud : der Text
selbst hat kaum mehr denn historisches In -
teresse : es ist aber gut , diese Reste zu ver -
öffentlichen , da sie das Charakterbild deS
alternden Dichters direkt und indirekt ver -
deutlichen .

Ein Musterbild für das , was ortskund -
liche Forschung an Vielseitigkeit und ein-
dringendem Fleiß zu bieten und zu entdecken
vermag , ist die Abhandlung über „Büsin -
gen am Hochrhein , eine reichsdeutsche
Insel in der Schweiz " von Otto Weine r
( Verlag Braun , Karlsruhe ) . In ihr zeigt der
Verfasser in Wort und Bildern , welche sehr
geschmackvoll sind , das ganze Wesen einer Ge -
meinde , die nach Artung und geographischer
Lage dauernd mit Besonderheiten mannig -
facher Art zu ringen hat , nnd in diesem Rin¬
gen alle nur denkbare Statik durch die läng -
sten Zeitspannen hindurch tätig und schaffens -
froh bewies .

Der Tiefenbronner , Altar des Lneas Mo -
ser , welcher eines der wichtigsten Denkmäler
der frühen deutschen Maleret ist , hat durch
Graf Johannes Waldburg - Wolfegg eine
ebenso umfangreiche , wie interessante Be -
schreibung erfahren (Nene deutsche Forschung ,Abt . Kunstwissenschaft , Bd . 221 , Junker nnd
Dünnhaupt , Berlin ) . Darin wird , unterstützt

Die Lektüre eines guten Buches ist gerade
in unserer bewegten Zeit mehr als nur
Unterhaltung . Wie Theater und Film
wird auch ein Buch jedem Leser Ent -

spannung und Abwechslung bringen .

durch zahlreiche und sehr lehrreiche Tafeln ,der Leser sowohl über das eigentümliche
Wesen dieses Altars und seines Malers aus -
gezeichnet nnterrichtet , als auch wird der Zu -
sammenhänge der alten deutschen Malerei
mit jener deS Westens und Ostens in ein -
dringlicher Weise gedacht . Was dieses schöne
und innerlich starte Buch ganz besonders
auszeichnet , ist die feine Zurückhaltung des
Deutenden , der mit mancher bisherigen , nicht
mehr haltbaren Auffassung über Lukas Moser
ausräumt , indem er ,Anschauung ' des Denk -
mals und der Dokumente darüber prächtig
selber betätigt .

Sich selber als ein Dokument zu nehmen ,ist dann erlaubt , wenn eine unermüdliche
Leistung durch Gesinnung nnd Daner ihre
Abrundung in sich selber erfuhr, ' mit dem
Titel „Alemannisches Volk " wurde der
gesamte JahrOmg 1938 der Kultur - und Hei -
matbeilage der „Bobenseerundschau " gesam -
melt der Leserwelt zugänglich gemacht : eine
stattliche Anzahl von Mitarbeitern zeigt in
mannigfachsten Beiträgen das tätige Jnter -
esse an Wesen , Artung und Geschichte dieser
Landschaft , wobei ein Register es erleichtert ,
sich in der Vielfalt der Beiträge und Ver -
fasser zurechtzufinden . Solche Jahrgänge
einer Kulturbeilage einer Tageszeitung —
gesammelt — zeigen über die Ergebnisse ihrer
Beiträge hinaus einen einheitlich gerichtetenWillen vieler , des Wesens und Sinnes ihrer
Landschaft im Rahmen des großen Ganzen be -
wüßt zu werden und zu bleiben : das ist ein
wichtiges und schätzbares Gegengewicht gegenBestrebungen , welche mit allzu leichter Handdas Besondere im ganzen beseitigen möchten .Da aber es die Kraft aller Teile ist , welchedie Kraft des Ganzen ausmacht , so mag sol -
ches Sonderinteresse immer dann gefördertund geehrt sein , wo es den Sinn des Ganzen
vertieft , weil der Teil seines eigenenSinnes ohne Eigensinn bewußt war .

Adolf v. Grolman

Roland Betschs „Ballade am Strom"

Was sollen wir anziehen?
Neue Modeführer weisen den Weg

Bei der neuen Wintermode kann es sich
für uns weniger darum handeln . Neues her¬
zustellen . als ans dem vorhandenen Garde -
robebestand durch geschickte Aendernngen
brauchbare und hübsche Kleider zu schaffen .
Die stets erfinderische Mode hat es nicht an
Einfällen fehlen lassen , diese Schwierigkeit
zu überbrücken . Konnten wir schon im ver -
gangenen Winter und weiterhin im Sommer
eine große Vorliebe für den Blusenanzug
beobachten , so feiert diese Kleidkombination
nun wahre Triumphe . Dieser Anzug bietet
am leichtesten die Möglichkeit , aus zwei um
brauchbar gewordenen Kleidern ein neues
Gardcrobenstiick herzustellen . Da wir Rock
und Bluse sowohl vormittags wie nachmit -
tags als auch als Abendkleid je nach Mate -
rial und Verarbeitung tragen , läßt sich z . B .
aus einem schadhaft gewordenen Abendkleid
entweder ein kurzes Röckchen für den Nach -
mittag arbeiten , dem man durch eingesetzte
Keile aus der abfallenden Länge eine gra -
, iöse und beschwingte Weite gibt , oder wir
verwenden den Rock in seiner ganzen Länge
zu einem Abendensemble , bestehend ans Rock
und Bluse oder Jacke . Die in dieser Winter -
mode sehr beliebten Miedeeeffekte uud
Gürtel , die die Taille ena erscheine » lasse » .

und die in den verschiedensten Variationen
austretenden Boleros geben weiterhi » die
Möglichkeit . Kleider vom vergangenen Win -
ter mit Hilfe eines zweiten Stoffes modisch
zu ändern , wobei noch ein besonders reizvol -
ler Effekt durch die Zweifarbigkeit oder die
Kombination von kariert oder gemustert
und uui erzielt werden kann .

Zwei bewährte Modeführer stehen uns
bei der Lösung dieser Sonderausgabe ratend
zur Seite . DaS ist einmal „Beyers Mo -
deführer " Band 1 : Damenkleidung
Herbst — Winter 1939/49 ( Preis 1 .99 « .) ,
der eine große Anzahl der vielen reizenden
Modelle ans dem beiliegenden Schnittbogen
ausgeführt hat . Band 2 des im gleichen Ver -
lag erschienenen Modeführers gibt uns einen
praktischen und vielgestaltigen Berater für
die Kindermode in die Hand . Und der an -
dere interessante Ratgeber ist die „Moden -
welt " (Deutscher Berlag , Berlin , Preis
9.89 RM .) , die alle in dem Heft enthaltenen
Modelle an Damen - und Kinderkleidung auf
den beiden einliegenden Schnittbogen enthält .
Die „Modenwelt " in ihrem Charakter als
HanSfrauenheft bringt außerdem in ihrer
Handarbeitsbetlage einige hübsche Strick -
modelle . i> r.

Es ist erfreulich , daß die Landschaft unserer
engeren und weiteren Heimat wieder ihre
Dichter findet . Mehr noch , als erfreulich :
symptomatisch . Denn hier hat das Dichter -
wort eine besonders hohe und fruchtbrin -
gende Aufgabe : Geschichte Gestalt werden zu
lassen , Vergangenheit zurückzurufen ins Le-
ben und sie wirken zu lassen für die Gegen -
wart und die Zukunft , zu künden von der
Ehre und vom Opfer der Borfahren , damit
die Enkel wissen , um was es ging und immer
geht : ein heiliges Erbe zu wahren und dafür
Gut und Blut einzusetzen , wenn wieder ein -
mal die Stunde ruft .

Aus dem schicksalgetränkten , geschichts -
schweren Boden der Rheinpsalz entsteigen die
Gestalten , die Roland B e t s ch in seinen
neuen Roman „Ballade am Strom "
( G . Grote Verlag , Berlin 1939) bannt und
beschwört . In drei umfänglichen , gewaltig
geschichteten Büchern entrollen sich die stark -
farbigen , lebensvollen Bilder vom Schicksal
der Pfalz . 1813/14 — 1849 — 1923 heißen
die Stationen . Das „Notland " der Napo -
leonsjahre , die Zeit der „Schwärmer ,
Schwindler und Sensenmänner " in der gä -
renden Epoche des Demokratentaumels und
die Zeit der „Schwarzen Raben "

, der blutige
Spuk der Separatistenumtriebe , das ist die
dramatische Szenerie , in welche die Menschen
der Pfalz durch Blut und Schicksal eingewo -
ben sind , auf daß sie sich an der Heimat be-
währen . Durch Krieg , Mord , Not und Ver -
rat steht diese Bewährung unerschütterlich
fest , immer sind es dieselben Pfälzer Wein -
bauern , Fischer und Förster , dieselben Fami -
lien , dieselben Namen , die in unerbittlicher
Wiederholung dasselbe Schicksal bestehen : die
Heimat verteidigen zu müssen gegen den An -
stürm von Westen , gegen den Berrat im ei -
genen Blut , auf vorderstem Posten stehen zu
müssen im Kampf um Einheit und Uuzerstör -
barkeit des Reichs . Immer dasselbe Ringen
und Opfern , nur das Gewand der Zeit Sn-
dert sich. Aber eins bleibt bestehe » : das Land .

der Pfälzer Wald , der verwüstet wird und
wieder grünt , niedergebrannt wird und wie -
der grünt und der Strom , der ewige Rhein ,der nnivandelbar seine Gewässer durch Leid
und Tod der Menschen trägt . Das Grenz -
land ist es , das aus diesem Werk
erschütternd zum Leser spricht , in
diesem Grenzlaud , das , wie der Dichter sagt
„ unverkennbar die Züge des Märtyrers
trägt , mündet die Lebensknrve jeder einzel -
nen Familie in das unentwirrbare GespinnstdeS Landes selbst und ist wie ein phantasti -
sches Ornament im großen Gewebe der Ge »
schichte." „ Gespenstische Wiederholung " bedeu -
ten diese Schicksale , als eine „Ballade amStrom " klingen sie durch die Zeiten als ein
Heldenlied der Heimat , das nie zu Ende ge -
fungen wird . . .

Trotz mancher Längen liest man das Buch
voll Spannung . Es ist ein Buch voller Wirk -
lichkeiten und doch das Buch eines Dichters ,der die Wirklichkeit zum Sinnbild wachsen
läßt . Ans dem offenen Buch der Geschichte liest
der Dichter wie in den Zügen eines vertrau »
ten Gesichts , die Gestalten aber sind sein Ei -
gentum , die Menschen der Heimat , die ihr
Schicksal erfüllen , die Guten und die Schlech -
ten . die Tapferen und die Feigen , die Ov -
fernden und die Opfer , die Helden und die
Schurken und die Lächerlichen , sie treten uns
nahe , zwingend , fordernd , unheimlich oder
zärtlich nahe , vor allem die Frauengestalten ,
Juliana , Greta oder Franziska , aber auch
die Männer , die schlichten Helden der Heimat
ilnd nicht zuletzt der geheimnisvolle Graf , der
letzte Sickingen , der zeitlos durch die l^ e -
schichte geistert , ein getreuer Eckart der Pfalz .

Es ist eine andere Pfalz , die uns hier ge -
zeigt wird . Nicht die weingrüne Pfalz der
fröhlichen Leute . Das Mrenzland mit dem
gauzen Ernst seiner geschichtlichen Sendung .
Darum eben wirb uns dieses Buch heute von
ganz besonderem Werte fein .

Hanns Reick .



England mit französischen Augen gesehen

Somita^s$eiCaqc des „SüAcec'

Schaffende tn der Freizeit

Bebe , zittere , perfides Albion !
JFremis , tremble , Albion perfide !

'

Unter der Maske des Biedermanns , Humanität , Frönt «
migkeit und Gerechtigkeit heuchelnd , in Wahrheit aber mit
den grausamsten Mitteln rigoroser Politik , hat England
sein weites Weltreich erworben und seine Weltherrschaft
aufgebaut . Mit den gleichen Mitteln sucht es diese auch
heute zu verteidigen , erbarmungslos gegen jeden , der
ihm dieses vermeintlich gottgegebene Vorrecht anzutasten
versucht : Recht oöer Unrecht , es ist mein Land ! Möge

Wie von Jeher das „ menschenfreundliche " Gesicht Albions aussah , zeigt uns auf diesem Bild der
Franzose Jean Veber in „ L" Assiette au Beure " aus der Zeit des Burenkrieges . Der dazugehörige
amtliche Bericht Lord Kitscheners lautet : Gestern nahmen wir wieder ein wichtiges Kommando

gefangen . Ich ließ es unter guter Eskorte fortfüh ren . Die Humanität unserer Soldaten ist bewunde¬

rungswürdig , sie ermüdet niemals , trotz aller Grausamkeit der Buren " . Und solche Phrasen auf den

Lippen vergriffen sich die „ Helden " an Frauen und Kindern .

jener zu Grunde gehen . Aber die Völker der Erde er -
wachen mählich und erkennen „diesen Blasebalg der Tu -
gend " wie Nietzsche sich ausdrückt .

Gelegentlich haben Engländer selbst in zynischer oder
naiver Offenheit sich über ihre Methoden der Welterobe -
rung uns -Unterjochung ausgesprochen . So lesen wir in
dem 1925 erschienenen Buch über Kitchener von Viktor
Wallace Germains : „Schwarz « fochten in Coromandel ,
und Rothäute skalpierten einander auf den Usern des
Hudson . In aufeinanderfolgenden Kriegen schritt das
englische Heer von einer Eroberung zur andern . Eng -
lische Händler durchschweiften die Meere mit einem Ge -
misch von Frömmigkeit uuö Schurkerei . Sie kolonisier -
teu die westindischen Inseln unter den Tränen und dem

Wie englisch « „ Ritterlichkeit " sich äußert , zeigt diese sehr eindring¬
liche Zeichnung der französischen Zeitschrift „ Le Rire " .

Wehklagen Tausender und Hunderttausender von Schwar .
zen , die sie in eine grausame und jeden Gefühls bare
Sklaverei führten ."

Schwarze fochten in Coromandel , und Rothäute kkal-

pierten einander ! — Das war und ist Englands Methode ,
gesichert in „ glänzender Isolation " auf seiner Insel zu
sitzen uns die andern sich für feine Zwecke verbluten zu
lassen . Das ist auch hinsichtlich des Kontinents so. Denn
ebenfalls bei Germains lesen wir : „ Es war bereits gel -
tende Theorie , daß Englands Waffen in einem Kontinen -
talkrieg in seinen Schiffen und seinem Geld bestünden .
Selbst umgürtet mit der für seine Schissahrt offenstehen -
den See und immun gegen Ueberfall . konnte es sich jeder -
zeit Verbündete kaufen ."

Nun ja . es hat sich getreu seiner Devise , die Festlands -
mächte gegenseitig in Schach zu halten und keine stärker
werden zu lassen , als gerade notwendig war . die anderen
niederzuhalten , stets Soldaten gekauft , einmal Russep
gegen Deutsche und umgekehrt , einmal Deutsche gegen
Franzosen , dann wieder Franzosen gegen Deutlche , gerade
wie es der Augenblick erforderte .

Es halten diese Mittel aber nur eine gewisse Zeit -

spanne vor . Und gerade im französischen Volke ist latent
das Bewußtsein vorhanden , daß es seit drei Jahrzehn -

ten unglücklich und wider seinen inneren Willen an Eng -

land verhaftet ist . Sechshundert Jahre betrachtete es den

Engländer als den Erbfeind , seit der Einnahme von Ca -

lais 1347, das zwei Jahrhunderte lang unter der Bot -

Mäßigkeit des fremden Eroberers bleiben mußte . Bis in
die Neuzeit hinein nannte sich der englische König noch
.^king os France ." England hat Frankreichs Uebersee-
macht , Ate einmal ganz bedeutend war , »erschlagen. Eng-
tont» hat Frankreich tat » esse« großem Sohn . 9kw©Ieon
»u Boden geworfen . Sollte Frankreich nun ewig Basall

Englands bleiben , diese » einst so stolze Land, das sich im»
met darauf etwas »u gute hielt , was e » seinerseits der
vwropäijche » Sultur bracht« ? ! Das Schwert der stänkt-

schen Pucelle , der Jungfrau von Orleans , der National -
heiligen von Frankreich — auf jedem Marktplatz jeder
größeren französischen Provinzstadt steht ihr Denkmal —
war nicht etwa gegen die Deutschen , sondern gegen die
Engländer gezückt .

Man kann immerhin sagen , daß dann und wann ein -
mal einer da drüben den lähmenden Traum von sich
scheucht und erkennt , wo Frankreich zu stehen hätte . Was

sagte Edouard Dujardin ? :
„Während des Weltkrieges
habe ich oft mit Leuten aus
dem Volke gesprochen und
sie sagen hören : Die Deut -
schen, das sind Menschen
wie wir , man müßte sich mit
ihnen verständigen . — Die
Frage ist nur , ob die Fran -
zosen , die zum größten Teil
bereit sind , Deutschland mit
dem nötigen Geist der Ge -
rechtigkeit die Hand zu rei -
cheu , den Mut haben wer -
den , einer Minderheit
Schweigen aufzuerlegen , die
ihrem edleren Instinkt wi -
verspricht ."

„Aber " hat der kleine
Klüngel artfremder Kriegs -
Hetzer auf der anderen Seite
dem harmlosen Franzosen
einzureden gewußt , „das
Deutschland Goethes und
Bachs ist ein anderes , wir
bekämpfen nur den Mili -
tarismus ! Was sagen denn
die Poilus von Berduu ,
diese 'nicht zu unterschätzen -
den tapferen Kerle heute
dazu ? ! Gibt es nicht bei
uns wie bei ihnen eine
Einheit des Denkens . Schaf -
fens und Kämpfens ? !

lieber den Tommy hat der französische Soldat freilich
anders , geringschätzig geurteilt . „Pauvre France dup6e
par l 'Angleterre !" Armes Frankreich , betrogen von
England ! Während unsere Soldaten ausharren und blu -
ten , „haben unsere Freunde , die Engländer , Zeit genug ,
sich zu rasieren , sich zu schniegeln , ihr Roastbeef zu essen
und ihren Tee zu trinken ! — Ja , die Engländer haben ,
um sich die Zeit zu vertreiben , ihre Huudemeuten mit
nach Frankreich gebracht zu fröhlichster Hetzjagd . Frank -
reich rieselt von Blut , da ist gut jagen !" ( Georges Ohnet .)
Es ist unerfindlich , warum sich die Franzosen heute wieder
von den Engländern ins Schlepptau nehmen ließen , war -
um sie wieder dem Weltunterdrückungswahn der Eng -
länder als Kanonenfutter dienen sollen .

Joseph Bertourieur sagte 1916 schon in seinem Buch
„La verit6 " : „Auf Tausend französische Soldaten , die
umkommen , treffen hundert Engländer . Alles Gold
Frankreichs hilft den Wohlstand Albions vergrößern : und
dieses kann den Krieg ohne Bedenken bis zur vollständi -
gen Durchführung seines egoistischen Programms fort -
setzen , denn seine Verbündeten oder vielmehr Vasallen
sind verpflichtet , solange zu kämpfen als es ihm gefällt ,
d . h . bis zum letzten Mann und bis zum letzten Gold -
stück." Die Heuchelei über Englands heutiges Kriegsziel
sollte den Franzosen nicht schwer zu erkennen sein , sagte
doch selbst Attlee , der englische Oppositionsführer nach
Beendigung des Weltkrieges und nach dem Betrug von
Versailles : „Alle glaubten wir , daß wir für das Wohl der
Welt kämpften . Und hier ist 's , wo der große Verrat ein -

gesetzt hat ." . ^ .
Und Mar . A . Mauder sdamals Sekretär des Vereins

entlassener Heeresangehöriger ) : „Eines ist jedenfalls ge-

miß . daß alles das , wofür er lder englische Jüngling ) ge-

kämpft hat , wofür er den Tod erlitten , vergessen ist : denn
sein Opfer ist zu gemeinen Zwecken des Geschäftsinteres -

ses prostituiert worden .
"

Wie ist das erst heute , wo der Jude in England domi -
niert ? ! Es wird schon gut sein , kann man jenseits des
Rheins sich an das erinnern , was Napoleon sagte :

„Die Allianz des europäischen Festlandes mit England
ist das unnatürlichste , widersinnigste Verhältnis der Welt ,
weil dabei aller Gewinn und aller Vorteil auf England
fällt , aller Verlust und alle Niederlagen Europa treffen .
Das Interesse ihrer Staaten warnt die europäischen
Staatsmänner vor einem Bündnis mit England , ja es
drängt sie zu einem Bunde gegen den falschen Freund .
Denn während England den Kontinentalkrieg unterstützte
und schürte , hat es sich zum Alleinherrscher auf den Mee -
ren gemacht , hat den Handel der ganzen Welt an sich
gerissen und in Indien Gebiete erobert , im Vergleich zu
denen die französischen Neuerwerbungen verschwindend
klein erscheinen .

, ,Alles für die Firma " unterschrieb die französische Zeitschrift , ,Le
Rire " diese Zeichnung . Im Burenkrieg war nämlich Joe Chamberlein ,
der Vater Neville Chamberlains , Kriegsminister , und seine Familie
lieferte die Waffen . An diesen Prinzipien hat sich bis heute nichts
geändert .

Und was tut der Kontinent ? Ersieht zu , wie Eng -
lands Arme die Welt umklammern und zerfleischt sich
selbst , während draußen ein Vorteil nach dem andern als
mühelos errungene Frucht dem gemeinsamen , aber nicht
erkannten Gegner in den Schoß fällt ."

Was sagt der Engländer hingegen hinterlistig über
seine Freunde ? Aus Paris schrieb am 5. Mai 1833 der
englische Staatsmann Marquis von Londonderry : „Die
beiden Länder sEngland und Frankreich ) sind eiferfüch -
tiger . gehässiger und verabscheuen einander mehr denn
je . Palmerston und Talleyrand fürchten Tag für Tag ,
daß einer dem andern einen Vorsprung abgewinne . Beide
sind argwöhnisch und unter der Maske der Freundschaft
schlummert derselbe tödliche Haß , der von jeher die Be -
Ziehungen der beiden Reiche bezeichnet hat ."

Es ist schon so wie Paul de Cassagnag in seiner „Auto -
rite " seinerzeit feststellte : „England hat alle Völker be -

WI» grausam der Engländer mit den Bure « verfah ren tot. bt Hingst In die Geschichte eingegangen .

Dafi es aber einmal Zelten gegeben hat , da auch Franzosen das wahre Gesicht des verlogenen

Alblon sahVn , beweist diese Zeichnung von Jean Veber , die dl — . 1901 In „Assiette w Beurre "

veröffentlicht « .

So sieht der Franzose Hermann Paul im „ Figaro " 1899 die Habgier
englischer Generäle . „ Die Goldminen sind da unten " ist der Hinweis ,
die ihre Augen aufleuchten lassen .

raubt , Frankreich . Spanien , öie Türkei : es hat sich durch
List oder rohe Gewalt bei allen festgesetzt . Es wäre hohe
Zeit , dem Gefühl der Entrüstung und öer Auflehnung
Aus -druck zu geben , welches alle Völker gegen diese ver -
abfcheuungswürtiiae und verabscheute Nation beseelt .

"

Uuö Armand Dubarry um die Jahrhundertwende :
„Der Weltreisende , der Blutspuren sieht , braucht nicht
nach dem Schlächter zu fragen , es ist der Engländer . Wo
es offene Wunden , fließende Tränen a>ibt , ist man sicher ,
ihn zu finöen : barbarisch , egoistisch , grausam . Sprecht ihm
nicht von Menschlichkeit : das ist Ironie , er ist obne jeöes
natürliche Gefühl ."

Wie zur Zeit öes Burenkrieges die Franzosen die
Methoden der Engländer , ihre Schönfärberei unö ihre
Grausamkeit erkannt haben , zeigen unsere Bilder . Könn -
ten wir bessere Gewährsmänner in unserem Ausklä -
rungsseldzuge gewinnen !

Damals machte sich auch Frankreich zum Sprecher aller
anständigen Welt , die gegen die Vergewaltigung eines
tadellosen , tapferen bäuerlichen Volkes protestierte . Den
ganzen Sarkasmus seiner besten Federn und die geschlif -
fene höhnische Kunst seiner Karikaturenzeichner bot es
auf . Was war denn geschehen ? Der Brite hatte er -
kannt , daß die beiden Burenrepubliken in Südafrika mit
ihrer freiheitlichen und unbeugsamen Bevölkerung <Ein -
wanderer aus Holland , Niederdeutschland und Frankreich )
der Eroberung des schwarzen Erdteils im Wege standen .
Auch hatte er ein Auge aus die neuentdeckten reichen Dia -
mentenselder von Kimberley im Oranjesreistaat gewor -
sen . Also führte man Krieg . Natürlich mit den alten pro -
baten Mitteln . Als die kühnen Afrikanders lwie man
die Bnren auch nannte ) nach Jahren verzweifelten Kamp -
fes noch nicht niedergeworfen waren , schritt der Englän -
der zu den Maßnahmen der Ausrottung , das heißt , er be -
gann den Kamps gegen Frauen und Kinder . Mit Recht
protestierten die Franzosen im Namen der Menschlichkeit
und Zivilisation . Wo aber bleibt ihr Protest heute ? ! Die
Nachrichten , die ans Südafrika eintreffen , wonach die

Entrechteten und Geknech -
teten von ehedeni daran
sind , das englische Joch ab -
zuschütteln , mag sie erin -
nern , daß es auch einmal
andere Zeiten gab .

Wir Deutschen wissen , daß
dem perfiden Albion , das
angeblich für das Völker -
recht kämpft , jedes Mittel
gut genug ist , den Gegner
zu treffen . Wir haben es
im Weltkrieg erfahren , und
wir wissen auch jetzt , was
die Hungerblockade , wenn
sie gelänge , zu bedeuten
hätte . Im Burenkrieg hatte
der Tommy in den ver -
wahrlosten englischen Kon -
zentrationslagern 6000 bis
7000 unschuldige Bureukiu -
der innerhalb vier Mona -
ten durch Hunger und Ent -
behrungen umkommen las -
sen . Der damalige englische
Kriegsminister , darum be-
fragt , nannte dies „eine
melancholische Tatsache".
Wahrhaft, eine melancholi»
sch- Tatsache!

^r nearacp . nwti .

Die Telefonistin

Zu Hause ist ihre Kakteenzucht ihr ein und alles

Der Metallarbeiter

I» teiner Freizeit ergibt er sich mit Begeisterung dem
nervenstärkenden Angelsport

Aufn -t Mari* Eoepffner , Unden - VtrUg . München



SoHntaQS &eilag .e des uJühcccn

Hans Lody

starb für Deutschland
Bor 25 Jahren wurde der „Gefangene des

Tower " erschossen
In Siefen Tagen sind gerade 25 - Jahre

verflossen , daß eine Kugelsalve im Londoner
^ ower dem Leben eines tapferen deutschen
Mannes ein Ende machte , der von Haufe
aus Seeoffizier war , aber den ein schweres
Äugenleiden außerstande setzte , feinem Ba -
tevland mit der Waffe in der Hand zu die -
nen . To entschloß sich dieser Mann — er
hieß Hans Lody — der deutschen Marine
Kundschafterdienste zu leisten und ihr die
Möglichkeiten eines erfolgreichen Angriffs
aus die britische Flotte zu schaffen . Es war
von vornherein ein „Hiinmelfahrtsposten " ,
den Hans Lody übernommen hatte . Denn
« ein britischen Geheimdienst konnte seine
Tätigkeit in dem Augenblick nickt mehr ver -
borgen bleiben , da die deutsche Secoperation
erfolgreich war . Auf Grund feiner großen
Sprachkenntnisse und seiner geschickten Art ,
Informationen zu sammeln , gelang es Lody ,
o « n deutschen Marincoberkommando recht¬
zeitig bedeutsame Bewegungen der britischen
Flotte an der Küste von Schottland zu
welden .

Auf Grund dieser Angaben lief das
oeutiche Unterseeboot „U 21"

, dessen Kom -
lnandant der damals 29jählige Otto Her -
Nng war , aus . und konnte auch wirklich am

September 1914 am Firth of Förth den
englischen Kreuzer „Pathsindcr " durch einen
wohlgezielten Torpedo versenken . Große Be -
" INIIIIIIIIIIIIItllllül IIIIIllllll IIIIHlIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHill IIIIIIHill

Neptuns Reich im Kriegsgebiet
"Majestät , bauen Sie endlich Wasserschutz -
keller — mir ist ein englisches Frachtschiff

auf den Schwanz gefallen !" '

»»»II»MIII »IIIII»IIIIIII» IIIIINI»» I»MIIII »»UI»II»III>» III««»III»

Kürzung herrschte bei der britischen Admira -
^ tät , daß schon so kurze Zeit nach Kriegs -
Ausbruch ein deutsches U -Boot an der eng -
Irschen Küste auftauchte und ein niegelnagel -
Neues Panzerschiff in den Grund bohrte ,
ohne dah mau überhaupt dazu gekommen
^>ar , einen Schuß abzugeben . Man hatte ja
von vornherein angenommen , die deutschen
Flotteneinheiten würden auf jegliche Opera -
Uoneu verzichten . Vier Wochen später wurde
Hans Lody , der feinem Vaterland diesen
Dienst geleistet hatte , weil es ihm , dem ehe -
wali .gen Oberleutnant zur See , ein widriges
Schicksal nicht gönnte , selbst den todbriugeu -
° en Torpedo zu lösen , verhaftet . Aufrecht
und heldenhaft bis jiim letzten Atemzug , ja ,
m U einem Ausdruck von höchstem Stolz , gab
e * seine Kundschaftertätigkeit , die dem Feind
einen schilferen Schaden zugefügt hatte , zu .
Mwe mit der Wimper zu zucken , nahm er
vas Todesurteil entgegen , das im To -
Aer am 6. November von einem englischen
^

'ekutionskommaudo vollzogen wurde . Er
'/arb mit » nverbundenen Äugen und mit

Ruf „Es lebe Deutschland "
. Seine Hal -

' u » g nötigte selbst dem britischen Komman -
« anten Achtung und Anerkennung ab .
. Der Name Hans Lodys aber lebt fort ,
venu ein Zerstörer der neuen deutschen
Kriegsmarine ist nach dem „ Gefangenen des
^ ower " benannt worden .

MÜCKE
Mucke schreibt einen Mahnbrief.
„Sehr geehrter Herr Neumaunl

, ^ We r war es , der mich vor einem Viertel -

, su bewegen wußte , ihm hundert Mark
leihen ? Sie Herr Neumaunl

^ Wer versprach koch und heilig , die hundert
r ' flrk bis zum 1 . Oktober zurückgeben zu wol ->

n -JSie Herr Nenmcnin !
Wer hat jedoch sein Wort nichtygehalten ?

' e Herr Neumann !
Wer ist also ein Betrüger ?

Ihr sehr ergebener Herr Mucke.
*

St lernt in der Sommerfrische eine be-
uylnte Schriftstellerin kennen ,

st . "Ich habe Sie mir ganz anders vorge -
l' illt"

, sagte er.
»Wie denn? Alt und häßlich ?"
«Nein, jung und hübsch !"

* »
> "Du glaubst nicht" , meint Mucke zu seiner
sind »' "R' i <: mißtrauisch die Leute heutzutage

"Warum denn ?"
ti» ' itf' laufe die ganze Woche schon mit
ea , falschen Fünfmarkstück herum und kann0 nicht los werden ."

*

sehr schön und gut, Herr Mucke".
z»/.art Lehmann, „nur Ihren Freund Krause
$ ten Sie mir nicht vorstellen sollen — der
teeit « m ' r 40^n ^ ar £ im ® £at abgenom -

entgegnet Mucke , „habe ich Ihnen
gesagt : der Mann gewinnt bei" ° V« e, Bekanntschaft ."

Mtid RAI
M , "M

Bearbeitet von E . Bogoljnbow , Triberg
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Aufgabe Nr . 6 : A . W . Galitzki ,
• b o d e t | b

Ueberrafchnng ohne »roten Winkel "

»Lasten Sie uns doch , Herr Wachtmeister , er hat nämlich
heute Geburtstag !"

Der

Irrtum

Die Köchin Kathi wollte Hotelköchin wer -
den . Sie bewarb sich im Hotel „Regina " .

Das Hotel schrieb , sie solle sich vorstellen .
Daraus fuhr Kathi in die Stadt .
Am nächsten Tag kam Kathi zurück .
„Das war kein Posten für mich !"

„Wieso . Kathi ?" .
„Ich bin erst gar nicht hineingegangen ."

„Warum nicht , Kathi ? "
Kathi schimpfte :
„Weil ich draußen vor dem Hotel schon

gelesen habe , wie es dort steht . Das kann
man von mir nicht verlangen , daß ich mir
dort den Tod hole ."

„Was stand denn draußen am Hotel ?
„Den ganzen Tag kalte Küche !"

Uebert rieben
Der Ehemann war wie so viele Ehemän -

ner . Als die Frau kraul wurde , holte er den
Arzt .

Der Arzt machte ein ernstes Gesicht .
„Ihre Frau darf keinen Tropfen Alkohol

trinken "
, sagte er .

„Sehr vernünftig . Herr Doktor ."

„Sie darf auch vorläufig keinen Bissen
Fleisch essen ."

„Ein kluger Rat , Herr Doktor .
"

„Beileibe keine Süßigkeiten , keinen
Kuchen !"

„Wird genau befolgt "

„Nud dann darf sie vier Wochen lang
überhaupt nichts arbeiten ."

Der Ehemann guckte den Arzt dumm an :
„Nun , Herr Doktor , das nenne ich wohl

ein wenig übertrieben !"

a — bel — de — dt — ims — e — e — e —
eis — en — fir — fisch — ge — ger — gra
— he — in — ma — mant — nat — nit —
oft — ot — ram — ret — ring — ros — rü
— sä — ses — schell — schrank — st er — tan

— te — tich — zan
Aus diesen 37 Silben sind 17 Wörter von

folgender Bedeutung zu bilden :
1.
2.
8.
4.
6.
6.
7.
8.
0.

10.
11 .
12 .
18.
14.
15.
16 .
17.

HUMOR unserer SOLDATEN
Schmierige Situation

Der Schütze Muggevl muß eben einmal
austreten . Die Kompanie liegt im Feuer ,
über den Köpfen der ivackcren Schützen sum¬
men die polnischen Geschosse.

„Teifel , Teifel "
, brnMmt der Muggerl .

„Ist dös a dumme Geschickt . Haltst den Kopf
obene , brennt 6 ' r a Schrapnell drauf , hockst
di nieder , brennst dich hinten in die Brenn -
nessel ."

In der Narkose
Ich komme eben dazu , wie der Kanonier

Reneder operiert wird Ein Geschoß steckt

Die Postwertzeichen Rußlands

II. Die Lokalansgabe « der Revolution

! et « « Purzelbaum .

Unter den Gegnern , mit denen sich die da -
maligen Führer der russischen Revolution
auseinandersetzen mußten , finden wir neben
ehemals zaristischen Generälen wie Koltfchak ,
Denekin , Wrangcl und anderen , die zeitlich
eigene LokalanSgabcn verausgabten — auch
England und Frankreich . Gewissenlose Speku -
lanten , die den zaristischen Truppen folgten ,
veranstalteten bei jeder sich bietenden Gele -
gcnheit sogenannte „Lokalausgaben "

, deren
postalischer Wert und Zweck gleich Null war .
Aber man frng in jenen Revolutionsjahren ,
wo der Kampf anf beiden Seiten mit einer
unerhörten Verbissenheit geführt wurde , nicht
so sehr nach dem „Woher "

, man brauchte Geld
und immer wieder (Meld, um die stets leeren
Kriegslasten aufzufüllen . So entstanden Mar -
kenferien und Aufdruckausgaben , die niemals
verwendet wurden , oder deren Poststempel
falsch ivaren . Sie ergossen sich über die ganze
Welt und wurden von vielen Sammlern ge¬
kauft . Bei der völligen Abschließuug Ruß -
landS in den ersten Jahren konnte sich die in -
ternationale Sammlerwelt keine Vorstellung
machen von dem recht zweifelhaften Wert die -
fer Marken .

Es gibt eigentlich nur wenige Lokalans -
gaben , die wirklich postalischen Zwecken dien -
ten , besonders in den größeren Städten und
Hafenplätzen mit Post - und Schiffsverkehr .
Mit diesen „ echten ^ Lokalausgaben aus den
Jahren deS Bürgerkrieges 1918—1922 , die im
Laufe der Zeit allen Prüfungen Stand gehal -
ten haben , wollen wir uns heute beschäftigen .
Dabei scheiden wir alle „Schwindelausgaben "

ausdrücklich aus , die in Westrutzland , für die
Nordarmee , daS Armeekorps Bulac -Balacho »
witsch, für die weißrussische Regierung usw.

von unreellen Elementen im Umlauf gesetzt
wurden.

1 . Südrußland : Hier finden wir die
Ausgaben des Dongebietes aus dem Jahre
1918 also gleich zu Anfang der Reoolutiou .

Die Ausgabe des Dongebietes umfaßt
Marken der zaristischen Regierung aus den
Jahren 15)09 —17 mit neuem Wertaufbruck .
Zu Südrußland gehören noch die Ausgaben
des Kubangebietes , die Ausgaben für das Ge¬
samtgebiet der Denikin -Armee , der Krimre -
publik und endlich die Ausgabe der Wrangel -
regieruug auf der Krim . Die Echtheit der hier
angegebenen Postwertzeichen ist verbürgt . ES
wurden stets Marken deS früheren Kaiserli¬
chen Rußlands mit neuem Aufdruck verweu -
det .

2 . Westrnßland : Ausgaben der West -
armee , Freimarken von Lettland mit Aus -
druck eines russischen Kreuzes im Kreis aus
dem Jahre 1919. Diese Marken , wie auch die
beiden Rigaer Befreiungsausgabeu sind nickt
billig zu haben . Die Ausgabe der Nordwest -
armee umfaßt russische Marken anS den Iah -
reu 1999—22 und 1915— 17. Sie tragen einen
zweizeiligen Aufdruck „Nordwestarmee .

" Von
der 10 K . blau , Ausdruck rot , ist eine Fäl -
fchung mit schwarzem Aufdruck bekannt ge-
worden , sie stammt aus der Schweiz . Im
gleichen Jahr folgte eine neue Slusgabe mit
Inschrift : „Selbst . Korps der Nordarmee ."

8. Sibirien : Ausgabe der Koltschakre -
gierung für Sibirien , Ausgabe der Seme -
nossregierung in Tfchita , sowie die verschie -
denen Ausgaben der Republik des fernen
Ostens : 100 Kop . — 1 Goldrubel — 1 jap .
Den . Es folgen noch die Ausgaben der Die -
derichsregierung (Verwaltung /des Pria -

Traum des Luftschutzwarts
Will - Halle (Scherl -M . 3)

griechischer Gott, 7 Werkzeug . 8 symbolischer
Schmuck , 9 Fluß in Indien , 19 Verwandte ,
11 dient dem Kampf gegen den Verderb , 12
hoher Banm , 13 Gesckäftstitel , 14 feierliche
Kleidung. 15 Name ägnptiscker Könige , 16
Edelstein , 17 alte sudetendeutsche Stadt .

Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge -
snndencn Wörter ergeben im Zusammenhang
einen Sinnspruch ( ch gilt als nur 1 Buch -
stoße ) .

Kreuzworträtsel

1 Ä 1 9 j n c
m m 5 n

b 7 l ri pro

c n 13 h
m y » □17 1 « 111 i

m V Li □n
vir ö □Z'b u g l

1 GesteiuSart , 2 Wurzelfrucht , 3 belgisches
Seebad , 4 Waffe , 5 beliebter Fisch . 6 alt -

uoch in der Schulter . Er war dem guten
WieNer Tropfen nicht abhold , das zeigt sich
gewöhnlich bei der Narkose . Das Chloroform
findet nickt seinen Gefallen . Der Oberarzt
befiehlt ihm , von 299 nach rückwärts zu zäh -
len . Er zählt : 299 , 199, 198. Bei 188 beginnt
er wieder nach vorwärts zu zählen . 188. 189,

„Nicht nach vorwärts , nach rückwärts !"
hört er die befehlende Stimme des Ober -
arztes . Da schreit der Wiener t» seinem
Aetherransch :

„Verdammte Sch . . . Wir gehen nicht
zurück , wir marschieren nur vorwärts ."

Waagerecht . 1 Baum , 3 berühmter
deutscher Philosoph , 5 südamerikanisches
Säugetier , 6 Nutzpflanze , 9 Grünanlage ,
12 HerzenS,zuk , 13 Meßinstrument , 14 baby¬
lonischer Götze , 15 Hauptstadt von Britifch -
Nigaria , 17 weiblicher Vorname , 19 spanische
Münze . 21 Stadt in Lettland . 22 Erdart .
23 Gefäß .

Senkrecht . 1 . Form des Wassers , 2
Märchenwesen , 3 Vorgebirge , 4 Feingefühl ,
7 kleiner Blutsauger , 8 Zahlwort , 10 Zier »
nnd Arzneipflanze . 11 Farbe . 14 Werkzeug .
16 Farbe , 18 Körperteil , 20 nautischer Aus¬
druck .

Wfe*. Aat xfcAtiq, e\ \ate.H ? |
Kreuzwortrittsel . Waagerecht : 1 Elise . 5 Schakal ,

7 Asche, 8 Tiese . 10 Nabe . 11 List , 12 Usus , 14 Vuna ,
15 Tante . 17 Kanal . 18 Einaan « . 19 Tenne . — Senk -
recht : 1 Elche . 2 Lohe , 3 Sekt , 4 Email , 5 Scheune ,
<> Leitung , 7 Armu >, 9 Ettal , 13 Stint , 14 Lanze ,
16 Eiuze . 17 Kahn .

« iilicnriitfel. 1 ftrctifluf , 2 Laaerlös , 3 Illimanl ,
4 Eisbrecher 5 Görittg . 6 Eisbahn , 7 Ravenna . —
Fliegerangriff .

abodetgta
Matt in 3 Zügen !

Aufgabe Nr . 7 lfür Lernendel ) : KH4, Te6 ,
HS (8) ; Kg2 ( 1 ) . Matt in 3 Zügen !

Lösung der Aufgabe Nr . 4 (Hanno Röfch -
laub ) : 1 . Dg6 gl ! ! , (6er deutsche Problem¬
komponist nutzt hier in vorbildlicher Weise
den Umstand ans . daß der schwarze König
im Zugzwang ist , » m die Idee eines totalen
Damenrückznges darzustellen .) Kd7 —e7 oder
Kd7 —e8 . 2 . Dgl —g7 ! nebst 8. Sf7 - i >6 Matt !
Oder 1 . Dg6 —gl ! ! . Kd7 — c7 oder Kd7 —e8,
2 . Tdl a7 ! nebst 3 . ® B7- i0 Matt !

Der Baner bl ist zur Verhinderung der
Nebenlösung mittels 1 . Sb7 —d6 , Kd7 — c7, 2.
DgK —bl I nebst 3 . Dbl b? Matt nötig !

Lösnng der Ausgabe Nr . 5 ( für Lernende ! ) :
1. DH3 a3I , Ke2 — bl , 2 . e7—e8 Läufer ! nebst
3. Lc8— s5 Matt !

Nachstehend eine interessante Partie aus
dem Europa - Tiirnicr in Stuttgart 1939!

Weiß : E . Bogoljnbow
Schwarz : Dr . Hes, - Stnttgart

1 . c2—c4, Sg «—f6. 2 . g2—g8 , e7 eö , 3. Lfl
—g2 , d7—» ü , 4 . Sgl —f3 , d5Xe4 , ider Tausch
des Zentralbanern gegen den Seitenbauer
hat in dieser Stellung eine gewisse Berech -
tignug .) 5. 0—0, Sb8 —d7 , ( zwecklos wäre es
b7—b5 , wegen 6. a2 —a4 !, c7— cO, 7. a4Xb5 ,
CÖX65, 8 . <3f3 —d4 ; , Sf6 —d5 , 9 . Sd4Xb !> usw .
mit gutem Spiel für Weiß ! ) 6 . Ddl —a4 , (der
Umstand , daß die weiße Dame bereits sich
selbst um den Bauern bemühen muß , ist nicht
gerade günstig ! ) a7 —oO, 7. Da4Xe4 , 67—65,
8. De4 - e6, Ta8 —b8 , 9. De6 - e2, c7—e5 , 10.
62- 63, ( Weiß vermeidet die Oessnung der
c-Linie mittels d2—64, denn feine Dame
stünde dann wiederum unsicher . ) Le8 — 67 , 11 .
Lel - 62 , Lf8— e7 , 12 . d2 - d3 . 0- 9 , 13 . S6d i >2 ,
DÖS—66 , 14 . e2—e4, ( um wenigstens den wich -
tigen Punkt d8 zn kontrollieren » nd in der
Hoffnung , den rückständigen Bauern d3 6ald
adzutaufchenl ) Tb8 - c8, 15 . Tal —dl , Tf8 —d8 .
16 . Dc2 —61 , Sd7 —b8 , 17. e4— c5 !, ( einzige
Möglichkeit , der weißen Dame Ranm zu ver -
schaffen !) Sf6 —e8, ( bei Sf6 —d5 befreit sich
Weiß mittels 18. Sd2 e4 nebst 19 . 68—04

sbedefeh

mnrje ) , der Ausgaben der Räteregierung zum
5jährigen Bestehen Sowjetrußlaud , Ausgabe
des Amurgebietes 1921 und die Ausgaben
des PriaMurgebietes ( Nikolajewsk ) , die ge¬
radezu phantastische Preise heute anzeigen .
Die Marke der Serie mit Aufdruck der
Wertangabe in Goldkopeken : "7 " K . dunkel¬
blau , kostet die Kleinigkeit von 1900 Rm .

Mit der langsamen aber stetigen Konsol -
dierung der Sowjet ? aus der einen , nnd dem
finanziellen und politischen Rückzug der Eng -
tänder aitf der anderen Seite , war die Stel -
lnng der dezimierten Truppen der Generäle
Denekin und Wrangel unhaltbar geworden .
Sic zogen sich über Sewastopol per Schiff
nach Konstantinopel zurück . Hier wurden sie
interniert und über große Sammellager ver -
teilt . Zwischen diesen einzelnen Lagern war
ein regelrechter Postdienst eingerichtet wor -
den , wofür die aus Rußland mitgebrachten
Markenvorräte in verschiedenen Ausgaben
Verwendung fanden . Im Jahre 1921 ivnrde
die „Regierung " des General Wrangel und
dadurch auch das von ihr eingerichtete Post -
ivefen durch die Entente aufgehoben . Das Ge -
fchäft hatte sich nicht mehr gelohnt , es war ein
Passivposten der englischen Politik geworden
und wurde deshalb — liquidiert . . . .

4 . Lokalausgaben selbständiger
Republiken : Aus den Wirren jener Zeit
entstanden neue russische Staaten mit repudli -
kanischer StaatSform . die jedoch von den im -
mer weiter vordringenden Soivjettruppen
„ eingegliedert " wurden . Wir finden also et -
gene AnSga6en der Nepn6liken von Arme -
nien , Aferdeidfchan , Batni » , der Bergrepu -
6lik , Georgien , Transkaukasischer Bund und
der Ukraine ne &cn den BefetzungSaiisgaben
der Sowjettruppen , die dann erst durch die
allgemeinen Ausgaben des neuen Rußlands
abgelöst wurden . Alle die hier aufgezähl -
ten Lokalausgaben sind höchst interessante ge-
fchtchtliche Dokumente aus der russischen Re¬
volutionszeit 1318—1922.

Gustav Kabelttz .

18. d8— &4I , C5XÖ4, 19. Sd2 —e4, &4 - Ö3 , 29.
Sf3 —el , ( noch einfacher ivar 20. Td1Xd3 ! ,
Lb7Xe4 , 21 . Td3Xd8 usw . , denn es iväre für
Schwarz ungünstig , die Dame zu nehmen .) d3
—62 , 21 , Se4Xd2 , Lb7Xg2 , 22 . SelXg2 . S68 —
cfl , 23 . Sd2 —e4 . Td8Xdl . 24 . TflXdl . Tc8 —d8.
25 . Sg2 —f4 , 07— HO, 26. H2 H4 , Db6 —l' 8 , 27.
Tf4 —d3, Sc6 -i- b4 , 28. Sd !>Xb4 . Le7Xb4 . 29.
Dbl - e2, Td8Xd1 -f- , 30. De2X dl , Db8 - c8 ? .
( gestattet Weiß einen überraschenden und vor -
teilhaften Damentaufch , wie bald ersichtlich
wird ! Nötig mar Lb4 e7 ! ) 81 . Se4 —s6+ ! ,
Kg8 - f8 , 82. Ddl —MI , Lb4 e7, 33. Dd4 —d7 ! .
( Schwarz darf jetzt nicht abwartend De8 —68
ziehen , wegen des figurengewiuuenden Zuges
34 . Lb2 —a3 ! ) Dc8Xö7 . 34 . Sf6Xd7 + , Kf8 - g8.
35. Lb2 —c8, 65 —64 , ( mit diesem Znge ist zwar
eine weitere Schwächung des DamenfliigelS
verdunden , doch gi6t die kommende Bedro -
hnng des Feldes c3 dnrch den schwarzen
Springer etwas Remisaussichten ! ) 36. Le3 —d4,
Se8 - - c7, 37. Kgl —sl , Se7 55, letwaS mehr
RemiSchancen 6ot Sc7 65 , 38. Ld4—62,
H6 — H5 ufw .) 88. Kfl e2, H6—H5 , ( immer noch
lagen die letzten Aussichten in der Fortset -
zung Sd5 e8->- usw . ) 39. Ke2 68 , « 7- g5,
40. H4X 0 r), Le7Xg5 . 41 . (£ 67- 68 , Kg8 —H7, 42.
S68Xa6 , Lg5 —cl , 43. Ld4 e5 , Lcl —62 , 44.
Sa6X64 , L62Xc5 , 45. Sb4X65 , c6Xd5 , 46.
a2—a4 , s7—s5 , 47. a4 a5 , f5 s4 , 48. «5—06,
f4Xß3 , 49. f2Xg3 , Schwarz ga6 hier auf !

Eine unterhaltende Kurzpartie
Weiß : Nauser . Schwarz : Jljiu -Genewski .

1 . e2- e4 , e7 —eß , 2 . Sgl f3 . d7 - d6 , 3 .
d2—d4, e5Xd4 , 4 . Sf3Xd4 . Sg8 ^ f6 . 5 . f2 f3 ? ,
( eine Neuerung vorn ziveifelhaften Werte ! )
66- f>5 ! , 6 . c4 - e5, Sf6 —67 , 7. f3 - f4 , S68 —c6,
8 . S64Xc6 ? , ( verstärkt nur 6aS schwarze
Zentrum » 67Xe6 , 9 . Lfl —d3 , DÖ8 - H4+ , 10.
g2- g3 , DH4 - H3, 11 . Ddl — f3 , Lf8—eß. 12 .
Lei —e3, 0- 0 , 13. S61 - 62, f7—s6 , 14 . cßXsf . ,
Tf8 —e8, 15. Sd2 - fl , Sd7Xf6 , 16 . Kel —d2,
Le8—g4 , 17 . Df8 —f2 . 65—64 ! , 18 . Le8Xd4 ,
Te8 — e2->- ! , Weiß ga6 hier auf , denn auf 19.
Ld3Xe2 würde Sf6 — e4 + und auf 10 . Df2Xe2 ,
am einfachsten LeßX64 ! , 20. Ld8 — ci + , Kg8 —
HS , 21. De2 —63 , DH8- g2->- , 22 . Kd2 - c1 , Ta8
—e81 usw . entscheiden .



Bild link * : Mit
Braut dwihdli Aber

Hülfe eines kleinen Holze« und der Kameraden wird der
•chlichten Graf *©n der Front, der kflmftifc et

Wentwall-Rinr begonnen . , , — Slldreeht » !
Ehrenplatz an der zarten Baad einnehmen wird!

and wie freut rieh cfie Fraa «der dln
'Aufnähmet * (3) Gwht vbmdner (t )

In Sirer
Maria Aadargatt

uamntau Rolle ala Urania Kay ta dem
AltWi -Hn „Romaa ctnei Arzte»"

Aufnahm« AtB<*

So entfteht der

Weftwall -

SoH.ntagsBeilag.e des „liihcec"

1 (Drei Jchöne|
| ftellen ficli vor

Anna Dammann ,
I ein interessantes neues Gesicht im deutschen Film , er"
I scheint jetzt in „ Johanndsfeuer " und in „Die Reise nach
= Tilsit "

. (Terra )

Ein paar kleine Enden vom Drahtverhau — und schon ist das „Rohmaterial"
da, aus dem der Ring entsteht

Aus den Drahtrollen , die es tagtäglich zu befördern und zu bearbeiten galt , mag
den Männern der Arbeitskompanien erstmals der Gedanke aufgetaucht sein, den
Ring in Stunden der Muse herzustellen , der bald den treffenden Namen Westwall '-
Ring erhielt

Hier sehen wir schon
einem wahren Künstler
am Werk , der in müh¬
samer Arbeit mit pri¬
mitivsten Mitteln seine

Ringe herstellt

Hertha Feiler ,
= eine der erfreulichsten Entdeckungen der letzten Film -"
| spielzeit sehen wir jetzt als „Frau im Strom " in dem
§ gleichnamigen Film wieder , (Terra )
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